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Wir hatten ihm eine Falle gestellt, und wir alle waren fest entschlossen, eher auf ihn zu schießen, als ihn noch einmal entkommen zu lassen. Die Frage war nur, ob er in unsere Falle hineintappen, und wenn, ob es für uns unblutig ausgehen würde. Immerhin handelte es sich um Faloire.
George René Faloire war 34 Jahre alt und Besitzer eines Vorstrafenregisters, das ausgereicht hätte, um eine ganze Wand damit zu tapezieren. Trotz des klangvollen Namens war Faloire nichts anderes als ein Gangster, ein ganz skrupelloser, brutaler Gangster.
In einem Nest, in Idaho hatte er den Inhaber einer Tankstelle mit einem schweren Schraubenschlüssel niedergeschlagen und ausgeraubt. Die Ärzte erklärten, dass neun von zehn Menschen an den Folgen dieses Schlages gestorben wären. Der Mann von der Tankstelle hatte einen harten Schädel.
Wenige Tage später war Faloire dem zuständigen County-Sheriff in die Hände gefallen. Faloire gelang es, den Sheriff zu überwältigen, indem er dem sechsundfünfzigjährigen Mann den linken Arm auskugelte. Er verschnürte den vor Schmerz halb ohnmächtigen Sheriff zu einem Paket und ließ ihn so in einer Gebirgsschlucht zurück, in der es bei warmem Wetter von Klapperschlangen nur so wimmelte. Achtundzwanzig Stunden verbrachte der von Schmerzen gequälte Sheriff damit, sich ja nicht zu rühren und keinen Laut von sich zu geben, um die sich sonnenden Schlangen nicht zu reizen. Dann endlich fand ihn die Besatzung eines auf die Suche geschickten Hubschraubers.
Nach ein paar Wochen kreuzte Faloire in Süd-Dakota auf. Er überfiel den Kassierer eines Autokinos. Der Unglückliche hatte einen doppelten Schädelbasisbruch, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde.
Schon am nächsten Vormittag stürzte sich der Gangster an einer einsamen' Straßenstelle auf ein zweiundzwanzigjähriges Mädchen, das er ausraubte.
So ging es ein paar Monate lang weiter. Faloires Weg war von Blut und Tränen gezeichnet. Endlich erwischten ihn die Jungs von der Stadtpolizei einer kleinen Provinzstadt. Zwei von ihnen wurden angeschossen, aber sie ließen den Gangster trotzdem nicht entkommen. Es wurde ein wahrer Triumphzug, als sie ihn zum Revier brachten.
Nun begannen die Mühlen der Justiz zu mahlen. Die Oberstaatsanwälte von wenigstens sechs Bundesstaaten stritten sich darum, in welchem Bundesstaat Faloire vor Gericht gestellt werden sollte. Nach amerikanischer Gesetzgebung konnte er in jedem Staat jeweils nur für das angeklagt werden, was er innerhalb der Grenzen dieses Staates verbrochen hatte. Andrerseits hätte jeder der zuständigen Staatsanwälte gern den Ruhm für sich in Anspruch genommen, Faloire zuerst vor die Schranken eines Gerichtes gebracht zu haben. Endlich einigte man sich.
Natürlich war der Gangster davon nicht sehr erbaut. Er nutzte die erste sich bietende Gelegenheit, ermordete einen Wärter und entkam.
Da anzunehmen war, dass Faloire wieder, wie vor seiner Verhaftung, von einem Bundesstaat in den anderen wechseln würde, schaltete sich die einzige Polizei-Organisation der USA ein, die in allen Bundesstaaten arbeitet: der FBI, die amerikanische Bundeskriminalpolizei.
Ein ganzes Netz von sechstausend FBI-Agenten, unzähligen Vertrauensleuten und Spitzeln hielt die Augen offen.
Eines Tages bekamen wir in New York den Tipp, dass sich Faloire in unserem Städtchen verborgen halte.
Wenn man die fünf Stadtteile von New York zusammenrechnet, kommt man auf gute acht Millionen Einwohner. Unter diesen acht Millionen einen einzelnen Mann zu finden, entspricht etwa der Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Wir wussten nicht mehr, als dass Fäloire nach New York gegangen sei Was er dort vorhatte, ahnten wir zunächst nicht.
Tagelang schnüffelten ein paar Kollegen in Faloires Vergangenheit. Schließlich stieß man auf die entscheidende Spur: Faloire war vor langen Jahren mit einem Mädchen befreundet gewesen, das jetzt in New York wohnte. Man durfte annehmen, dass Ealoire zu diesem Mädchen wollte, um sich von ihr verstecken zu lassen, bis er eine Gelegenheit fand, die USA zu verlassen.
Also ließen wir in aller Heimlichkeit dieses Mädchen beobachten. Fast dreißig G-men waren, getarnt und verkleidet, damit beschäftigt, das Mädchen unter einer strengen und dennoch absolut unauffälligen Kontrolle zu halten. Eines Tages erhielt sie einen Brief ohne Absender, der in New York zur Post gegeben war. Wir setzten uns unauffällig mit dem Mädchen in Verbindung und bekamen den Brief. Unsere Sachverständigen schworen, dass es Ealoires Schrift sei. Er bat das Mädchen, dafür zu sorgen, dass in der kommenden Nacht ihre Haustür nicht abgeschlossen würde. Das konnte nur bedeuten, dass er die Absicht hatte, das Mädchen in der kommenden Nacht aufzusuchen.
Wir bereiteten alles vor. Die nahe U-Bahn-Station wurde von acht G-men besetzt, die sich stündlich ablösten, damit dort nicht dauernd dieselben Gesichter zu sehen waren. Im Hinterhof des Hauses verbargen sich elf G-men in jedem nur möglichen Versteck. In alle Wohnungen des Hauses wurden zwei G-men geschickt. Die Dächer der Nachbarhäuser wurden in aller Heimlichkeit besetzt.
Und selbstverständlich wurde die Wohnung des Mädchens von uns besetzt: sechs G-men hielten sich dort auf. Da Faloire sicherlich erst nach Einbruch der Dunkelheit kam, ließen wir von unseren Technikern im Hausflur drei verborgene Scheinwerfer aufstellen, die auf einen Knopfdruck hin alle auf denselben Punkt strahlen würden, nämlich auf die Stelle unmittelbar vor der Wohnungstür des Mädchens.
Um das Mädchen selbst nicht in Gefahr zu bringen, wurde eine FBI-Agentin, die dem Mädchen halbwegs ähnlich war in Gestalt, Größe und Haarfarbe, in die Kleider des Mädchens gesteckt und damit beauftragt, Faloire die Tür zu öffnen, sobald er klingelte. Phil und ich hatten uns auf den nächsthöheren Treppenabsatz begeben. Sobald die Tür aufging, wollten wir Faloire von oben her anrufen und gleichzeitig die drei verborgenen Scheinwerfer einschalten. Alles Weitere hing von dem Gangster ab.
Bis elf Uhr nachts hatte sich nichts geregt. Wir lagen auf unserem Posten wie alle anderen Kollegen und waren jetzt bereit Niemand durfte sprechen oder rauchen. Mit einer an die Nerven gehenden Eintönigkeit tickte der Sekundenzeiger auf meiner Armbanduhr.
Und dann endlich hörten wir unten die Haustür quietschen. Totenstille breitete sich nach diesem kurzen, schrillen Geräusch aus. Lange Zeit blieb es völlig still. Erst nach einer ausgedehnten Pause tappten leise Schritte die Treppen herauf.
Ich fühlte, wie mir der Schweiß von der Stirn und den Schläfen herab über die Wangen lief. Drückende Schwüle herrschte. Mit dem Daumennagel schob ich lautlos den Sicherungsflügel an meiner Pistole herum.
***
Der schwarze Buick rollte fast lautlos durch die nächtlichen Straßen Manhattans. Am Steuer saß John E. Cohag, 28 Jahre alt, aber geplagt von der Tatsache, dass er aussah wie ein 18-jähriger Junge von der Oberschule. Er hatte eine kecke Stupsnase, die von unzähligen Sommersprossen übersät war. Seinen Hut hatte er sich weit ins Genick geschoben. Mit spitzen Lippen pfiff er leise vor sich hin. Dennoch entging ihm kein Wort von dem Gespräch, das die beiden Männer auf den Rücksitzen führten.
»In der Tat«, sagte Johns Chef Gilbert Mackinson, und John konnte im Rückspiegel sehen, wie der Siebzigjährige sich dabei mit der schlanken, gepflegten Hand durch seine weiße Löwenmähne fuhr, »in der Tat, es ist viel da droben geleistet worden. Sie haben mich überzeugt.«
Der Leiter der Abteilung Wohnungsbau in der Stadtverwaltung, ein kleiner, dicker, lebhafter Mann namens Roger Morris seufzte erleichtert:
»Das freut mich, Mister Mackinson. Wirklich, das freut mich sehr. Die Slums droben im Norden waren schon immer ein Schandfleck auf unserem Stadtplan. Aber so etwas ließ sich natürlich nicht von heute auf morgen beseitigen.«
»Das war mir auch klar«, nickte Mackinson. »Meine Artikel wandten sich in den vergangenen Jahren ja auch nicht dagegen, dass die Stadtverwaltung nicht von heute auf morgen ein Wunder geschehen ließ, sondern nur dagegen, dass meiner Meinung nach nicht genug geschah.«
Morris nickte lebhaft.
»Sie hatten ja recht, Mister Mackinson!«, rief er zustimmend. »Seit der letzten Wahl hat sich das aber grundlegend geändert. Die fähigsten Stadtplaner haben das Problem in Angriff genommen. Die Resultate sind jetzt schon zu sehen. Wir werden ein Viertel in den Slums nach dem anderen abreißen und durch neue, zum Teil geradezu kühne Blocks ersetzen. Gleichzeitig führen wir eine Art von Schulungslehrgängen durch. Was nützen die schönsten Häuser, wenn die Bewohner sie verkommen lassen?«
»Ich freue mich«, murmelte Mackinson, »dass meine Artikel wieder einmal etwas Gutes bewirkt haben. Ich bilde mir nicht ein, dass es mir allein zuzuschreiben ist, aber zweifellos haben meine Artikel mit dazu beigetragen, dass dieses leidige Problem endlich in Angriff genommen wurde.«
Seine Stimme klang selbstbewusst, aber keineswegs arrogant, John grinste vom am Steuer. O ja, der alte Mackinson hatte durchaus recht. Seine Artikel wurden täglich von 361 Zeitungen in den Vereinigten-Staaten gedruckt. Ganz abgesehen von den beiden Fernsehstationen, die Mackinson in regelmäßigen Abständen zu Wort kommen ließen. Der Alte besaß die Macht, politische Probleme entscheidend zu beeinflussen.
John trat jäh auf die Bremse. Die beiden Männer auf den Rücksitzen wurden halb aus dem Polster gehoben.
»Was ist denn los, John?«, fragte Mackinson.
»Keine Ahnung, Chef«, erwiderte der Fahrer. »Verkehrsstauung oder so was. Sieht nicht so aus als ob es gleich weitergehen würde. Soll ich mal nachsehen?«
»Es könnte nicht schaden«, nickte Mackinson.
John stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu Mit elastischen Schritten verschwand er zwischen der langen Schlange der wartenden Autos.
»Würden Sie mir eine neugierige Frage gestatten, Mister Mackinson?«, platzte Roger Morris plötzlich heraus.
Der Alte zuckte die Achseln:
»Meinetwegen. Ob ich sie beantworten werde, hängt aber von Ihrer Frage ab.«
»Sie klingt vielleicht ein wenig lächerlich. Trotzdem interessiert es mich. Wie macht man es, dass man so ein gewichtiges Wort wie Sie besitzt, dass so viele Zeitungen die Artikel nachdrucken?«
Mackinson grinste. Sein altes, von Furchen durchzogenes Gesicht legte sich in so viele Falten, dass er aussah wie der Gnom aus einem Märchenfilm.
»Das ist ganz einfach«, erklärte er. »Ich beschäftige allein vier Übersetzer, die mir täglich die wichtigsten Artikel aus 38 weltbekannten und bedeutenden Tageszeitungen ausschneiden und übersetzen. Außerdem lebt eine kleine Armee von Informanten überall in der Welt von meinem Gelde. Ich bin der dritt- oder viertbestunterrichtete Mann in den Vereinigten Staaten. Das ist das ganze Geheimnis.«
Morris sah ihn staunend an.
»Ich glaube«, murmelte er, »ich glaube, sogar der Gouverneur hat einen Heidenrespekt vor Ihnen.«
»Sicher«, kicherte Mackinson.
»Sie sprechen so offen im Beisein Ihres Fahrers. Vertrauen Sie ihm?«
»Wie mir selber«, sagte Mackinson schlicht. »Er ist nicht nur mein Fahrer. Sie sollten ihn einmal sehen, wenn er meinetwegen in eine Schlägerei gerät. Vorige Woche hat er am Broadway zwei Burschen zusammengeschlagen, die es auf mich abgesehen hatten.«
»Auf Sie?«, rief Morris erschrocken.
Mackinson nickte gleichmütig.
»Ja. Das kommt mindestens jede Woche einmal vor. Es bleibt doch gar nicht aus, dass ich mir Feinde mache. Feinde aus politischen, wirtschaftlichen oder wer weiß was für Gründen. Und einige von diesen Leuten kommen immer mal wieder zu der Überzeugung, dass mir ein paar Wochen Aufenthalt in einem Krankenhaus nur gut tun könnten.«
»Das ist ja unglaublich!«, sagte Morris im Brustton der Entrüstung »Dann ist Ihr Fahrer also gewissermaßen auch ein Leibwächter?«
»Sagen Sie’s ruhig«, lächelte Mackinson, »er ist mein Gorilla. Und als solcher ist er sehr zuverlässig. Er kann nicht nur boxen. Auch seine Schießkünste sind recht beachtlich. Wer sich auch immer mit mir anlegen möchte, wird auf John stoßen. Und das Schöne daran ist: Der Junge verteidigt mich nicht etwa nur, weil ich ihn dafür bezahle. Er tut es, weil er mich gern hat. Das macht seinen Schutz für mich so wertvoll. Ich glaube, John wäre bereit, für mich zu sterben…«
Mackinson hatte zum Schluss sehr leise gesprochen. Morris beobachtete ihn aufmerksam. Es sah aus, als ob Mackinson selber auch eine gehörige Portion Zuneigung für diesen jungen Mann, empfände. Ein sehr bemerkenswertes Gespann, diese beiden, dachte Morris. Wirklich, sehr bemerkenswert…
***
Die Schritte auf der Treppe tappten langsam herauf. Es waren zweifellos die Schritte eines Mannes. Wir hörten, wie die Füße von Stufe zu Stufe scharrten. Dass die Beleuchtung im Treppenhaus nicht funktionierte, war von unseren Technikern besorgt worden.
Ich wischte mir mit dem Handrücken der Linken den Schweiß von der Stirn und von den Schläfen. Die Schwüle im Haus war so drückend, dass sie einem den Schweiß aus allen Poren trieb. Ein Gewitter schien in der Luft zu liegen.
Jetzt hatten die Schritte den letzten Treppenabsatz erreicht. Wir hörten, wie sie sich im Dunkeln zur nächsten Stufe herantasteten. Jetzt würde er die letzten vierzehn Stufen heraufkommen. Danach noch einmal drei oder vier Schritte, über den kleinen Vorflur bis an die Wohnungstür. Dann musste er an der Stelle stehen, auf die unsere Scheinwerfer gerichtet waren.
Nichts verriet die Anwesenheit meines Freundes neben mir. Es war so still um mich herum, als ob ich ganz allein hier in der Finsternis hockte.
Jetzt hatten die Schritte unter uns die letzte Stufe hinter sich gelassen. Sie verstummten auf einmal. Etwas raschelte leicht.
Was tat er? Tausend wirre Gedanken schossen mir in einer Sekunde durch den Kopf. Hatte er plötzlich etwas gemerkt? War ihm etwas aufgef allen? Es gibt Menschen, die selbst in der größten Dunkelheit die Nähe anderer spüren. Gehörte Ealoire zu diesen Leuten mit den hochempfindlichen Instinkten? Oder blieb er nur stehen, weil er sich schnäuzen wollte? Was bedeutete das leichte Rascheln, das jetzt zum zweiten Male laut wurde?
Ein scharrendes Geräusch entstand, dicht gefolgt von einem leisen Zischen. Unter uns wurde es dämmerig hell.
Er musste ein Streichholz angerissen haben. Wir beugten uns weit zurück, damit er uns nicht von unten her sehen konnte, wenn er vielleicht zufällig oder aus Misstrauen einmal nach oben blickte.
Die Schritte tappten zweimal ein kleines Stück voran. Er musste jetzt genau vor der mittleren Wohnungstür stehen. Wahrscheinlich las er den Namen auf dem Schild unter der Klingel. Das Mädchen wohnte rechts.
Der schwache Widerschein von dem brennenden Streichholz erlosch. Kurz darauf gab es wieder das Scharren mit dem hellen Zischen, als sich der Schwefelkopf des nächsten Streichholzes entzündete. Millimeterweise hob ich den Kopf und blickte zwischen zwei Stützstreben des Treppengeländers hindurch.
Es schien Faloire zu sein. Er trat jetzt die beiden Schritte nach rechts zur letzten Wohnungstür in dieser Etage. Mit leicht vorgebeugtem Kopf blickte er auf das Namensschild unterhalb der Klingel.
Und wieder erlosch das Streichholz. Ich fluchte innerlich. Was tat er jetzt? Eine halbe Sekunde konnte zu einer Ewigkeit werden. Warum klingelte er nicht? Das Mädchen wohnte doch dort, wo er zuletzt gestanden hatte! Oder war es am Ende gar nicht Ealoire?
Hinter der Tür schräg unter uns wurde eine elektrische Klingel laut. Erleichtert tastete sich meine linke Hand zu der Stelle, wo der Schalter für unsere versteckten Scheinwerfer lag. Ich berührte den kühlen, glatten Knopf und wartete.
Die Wohnungstür ging auf.
Hinter der Tür erstreckte sich ein schmaler, langer Flur. Er lag im Dunkeln. Am anderen Ende stand eine Tür, die in irgendein Zimmer der Wohnung führte, offen. Aus diesem Zimmer fiel Licht in den Flur. Gerade so viel, dass man vom an der Wohnungstür den undeutlichen Umriss von der Gestalt einer Frau sehen konnte.
Ich drückte den Knopf für die Scheinwerfer nieder. Tageshelle flutete aus den drei versteckten Lichtquellen auf den Platz vor der Tür, wo der Fußabstreicher lag. Noch im Niederdrücken des Knopfes hatte ich laut gerufen:
»Fäloire! Hände hoch!«
Aber einen Sekundenbruchteil später blieb mir der Mund vor Überraschung offen stehen. Auf der Matte vor der Tür stand - niemand. Dafür polterten gleich darauf Schritte das Treppenhaus hinab.
Mein Freund Phil fasste sich als Erster. Ealoire musste aus irgendeinem Grunde sofort nach dem Klingeln lautlos zwei oder gar drei Schritte von der Wohnungstür zurückgetreten sein, so dass er sich außerhalb des Lichtkreises der Scheinwerfer befand. Seine Schritte verrieten deutlich, dass er jetzt wieder die Treppen hinabstürmte.
Phil beugte sich weit über das Treppengeländer und rief hinab:
»Achtung! Er flieht! Alle Mann raus!«
Gleich darauf öffneten sich im ganzen Hause die Wohnungstüren. Wir hatten ja in jede Wohnung zwei Kollegen postiert.
Jetzt schimpfte ich darüber, dass wir die Treppenhausbeleuchtung außer Funktion gesetzt hatten Keuchend stürmte ich mit Phil treppab. Zweimal rempelten wir auf den-Treppenabsätzen die aus den Wohnungen herauskommenden Kollegen an.
Wir hatten zwar Taschenlampen bei uns, aber es wäre eine Art Selbstmord gewesen, sie jetzt einzuschalten Wir hätten Faloire damit nur gezeigt, in welche Richtung er schießen musste.
Durch knappe Zurufe verständigten wir uns. Bis hinab zur Haustür brauchten wir höchstens zwei Minuten. Auf Zehenspitzen schoben wir uns an den Wänden des Flurs nach vorn zur Haustür, jeden Augenblick darauf gefasst, in der Finsternis plötzlich gegen Faloire zu stoßen.
Hinter mir schob sich ein Kollege her. Ab und zu berührten wir uns leicht mit den Armen. Vielleicht war es Phil.
Ich kam vor bis zur Haustür, ohne dass ich jemanden sonst angestoßen hätte.
Mir gegenüber scharrte etwas leise. Ich zog meine Taschenlampe und hob Lampe und Pistole gleichzeitig.
Als ich den Lichtschein aufflammen ließ, wäre ich bereit gewesen, einen Sekundenbruchteil später abzudrücken. Aber statt Faloire blinzelte mir Phil von der gegenüberliegenden Flurwand entgegen.
»Mach das Ding aus!«, sagte er.
»Er muss schon draußen sein!«, entgegnete ich ärgerlich und wandte mich der Haustür zu…
Ich zog sie auf. Zusammen mit Phil und ein paar Kollegen stürmten wir hinaus.
Auf der Straße sahen wir uns suchend um. Von Faloire war weit und breit keine Spur.
»Er kann doch nicht verschwunden sein!«, rief einer der Kollegen
»Vielleicht ist es ihm gelungen, uns an sich vorbeizulassen«, mutmaßte Phil »Jedenf alls müssen wir jetzt das ganze Haus durchsuchen!«
»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, stimmte ich wütend zu.
Wir wandten uns wieder der Haustür zu. Plötzlich fiel mir die Gestalt auf, die acht oder neun Schritte von uns entfernt leise die Straße hinabging, dicht an der Hausmauer.
Ich stutzte. War es einer von den Kollegen?
»Hallo, Sie da!«, rief ich.
Im selben Augenblick fing die Gestalt an zu laufen. Wir jagten hinterher.
»Stehen bleiben!«, rief Phil. »Stehen bleiben - oder wir schießen!«
Schon krachte der erste Warnschuss in die Luft. Aber da verschwand die Gestalt auch schon in einer Einfahrt. Wir zogen unsere Taschenlampen. Phil pfiff das Signal für die außerhalb des Hauses versteckten Kollegen. Unterdessen stürmten wir anderen in die Einfahrt hinein.
Wie jeder Hof hier in der Gegend war auch dieser mit Kisten und Kästen, mit Gerümpel und kleinen Ställen für Kaninchen voll gestopft. Wir suchten fast eine ganze Stunde lang die Gegend ab.
Dann mussten wir eingestehen, dass Faloire uns entkommen war.
***
»Nun, John«, erkundigte sich Gilbert Mackinson, als der Fahrer zurückkam, »was ist los? Ein Verkehrsunfall?«
John Cohag schüttelte ernst den Kopf.
»Nein, Chef. Jedenfalls würde ich so etwas nicht einen Verkehrsunfall nennen. Ein Mann ist vom flachen Dach herabgestürzt auf die Straße. Das Haus hatte sechzehn Stockwerke.«
»Oh«, murmelte Mackinson. »War er betrunken?«
John zuckte die Achseln, während er sich ans Steuer setzte und den Wagen vorsichtig an die Seite rangierte, bis es ihm möglich war in eine Seitenstraße auszuweichen.
»Keine Ahnung, Chef.«.
Mackinson wollte noch etwas sagen, aber als er schon den Mund geöffnet hatte, überlegte er es sich wieder und schwieg. Statt dessen fragte er gleich darauf den Mann vom Stadtbauamt, wo man ihn absetzen sollte. Morris nannte eine Adresse, die ungefähr am südlichen Ende des Central-Parks liegen musste.
Die Männer verhielten sich schweigsam, bis sie Mr. Morris vor seinem Haus abgesetzt hatten, aber kaum hatte sich dieser von ihnen verabschiedet und die Wagentür hinter sich zugeschlagen, da drehte sich John Cohag abrupt auf seinem Sitz um und sagte nach hinten:
»Chef, die Sache ist oberfaul!«
Mackinson wusste sofort, wovon er sprach.
»Sie meinen den Mann, der vom Dach stürzte?«
»Na, sicher, Chef!«, erwiderte John, und rieb sich über seine Stupsnase. »Wissen Sie, wie der Tote heißt?«
»Woher soll ich es wissen?«
»Er heißt Pitt Raggers, Chef.«
»Raggers? Den Namen habe ich doch schon einmal gehört.«
»Bestimmt! Raggers war der Chef der kleinen Bande, die am East River ihr Unwesen trieb. Und es ist ein offenes Geheimnis, dass der große Calhoone dieses Gebiet übernehmen wollte.«
»Calhoone…«, sagte Mackinson nachdenklich.
»Ja, Chef .Thomas Brian Calhoone, der große Gangsterboss von Manhattan. Der Kerl, der den Ehrgeiz hat, die Herrschaft in der Unterwelt an sich zu ziehen. Und der es wahrscheinlich auch schaffen wird.«
»Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken, John. Sie sagen, Raggers wäre der Chef einer kleinen Bande gewesen, die am East River beheimatet war…«
»Genau, Chef. Wenn ich so was sage, stimmt es.«
»Das weiß ich, John. Und Calhoone wollte dieses Gebiet unter seine Kontrolle bringen?«
»Aye-aye. Das weiß in der Unterwelt selbst der kleinste Taschendieb. Finden Sie nicht, dass es ein sehr merkwürdiger Zufall ist, dass ausgerechnet Calhoones Widersacher so bereitwillig vom Dach stürzte?«
»Es könnte trotzdem ein Zufall sein, John.«
»Klar. Man kann sich auch in einen Sessel setzen und dabei das Rückgrat brechen. Sicher.«
»Wo fahren Sie eigentlich hin, John?«
John Cohag grinste breit:
»Dahin, wo Sie sich jetzt mal ein bisschen um diesen seltsamen Sturz kümmern werden, Chef. Ich wette tausend zu eins, dass Sie das Vorhaben.«
Mackinson lächelte.
»Warum eigentlich nicht?«, erwiderte er. »Es kann nicht schaden, wenn ich mir die Sache einmal ansehe.«
Zehn Minuten später stieg Mackinson bereits aus. John Cohag blieb wie ein Schatten ständig neben ihm. Sie kamen an eine Kette von Polizisten, die einen Halbkreis vor einem großen Mietblock gebildet hatten. John tippte einem der Polizisten auf die Schulter. Als der Cop sich umdrehte, deutete John nur mit einer Kopfbewegung auf den alten Mackinson.
»Oh!«, rief der Polizist, »Mister Mackinson! Bitte, gehen Sie nur durch! Der Leutnant steht dort an der Haustür -wenn Sie mit ihm sprechen wollen.«
»Danke, mein Junge«, erwiderte der alte Mann und tappte mit seinem Krückstock auf das Haus zu. Er schien es für selbstverständlich zu halten, dass ihn jeder Polizist in New York kannte.
Links von der Haustür gab es einen dunklen, feuchten Fleck auf den Platten des Gehsteiges.
Der alte Mackinson blickte lange Zeit darauf. Dann wandte er abrupt den Kopf und brummte:
»Scheußlich, so etwas…«
John E. Cohag nickte nur. Sein jungenhaftes Gesicht war auf einmal sehr ernst geworden. Er trat auf die Haustür zu und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, als die dort versammelten Polizisten ihn fragend ansahen.
»Leutnant«, sagte John halblaut, »da drüben steht jemand, der Sie mal ein paar Minuten sprechen möchte.«
Leutnant Ramsy vom nächsten Revier runzelte unwillig die Stirn.
»Ich habe jetzt keine Zeit, Mann!«, fauchte er.
»Ich wette, dass Sie für den Mister da drüben Zeit haben«, erwiderte John gedehnt.
Der Leutnant drehte sich um und blickte in die Richtung, die John ihm zeigte.
Gleich darauf rief er den anderen zu, sie möchten auf ihn warten. Er packte John am Ärmel und brummte:
»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? - Hallo, Mister Mackinson! Wie geht es Ihnen, Sir?«
»Danke, gut, Ramsy«, erwiderte der alte Mann. »Ich will Sie nicht lange aufhalten. Wir kamen nur zufällig vorüber. Da wollte ich mich doch einmal umhören. Sie wissen ja, wir Zeitungsleute dürfen nichts Interessantes auslassen. Was ist denn hier passiert?«
»Tja«, seufzte der Leutnant und nahm sich seine Schirmmütze ab, um das Schweißband mit dem Taschentuch abzuwischen. »Das ist teils eine völlig klare und teils auch eine völlig unklare Geschichte. Raggers ist vom Dach gestürzt. Ich habe mich oben schon umgesehen. Die Mauer am Rand ist höchstens ’nen halben Yard hoch, also wenn einer das Gleichgewicht verliert, kann er spielend leicht darüber hinwegstürzen. Aber die Frage ist, wie kann ein erwachsener Mann einfach das Gleichgewicht verlieren?«
»Eben!«, nickte Mackinson. »War er vielleicht betrunken?«
»Das muss die Blutprobe ergeben, wir wissen es noch nicht. Aber unser Arzt sagt, stark betrunken könnte er auf keinen F&ll gewesen sein.«
»Was wollte er überhaupt auf dem Dach?«
Der Leutnant zuckte die Achseln.
»Das ist auch so eine Frage, die uns zu schaffen macht. Sie wissen vielleicht, Sir, dass Raggers zusammen mit seiner Tochter lebt. Seine Frau ist ja schon ein paar Jahre tot. Wir haben also versucht, uns mit der Tochter zu unterhalten. Aber das Mädchen ist völlig verstört.«
»Das ist doch verständlich - oder?«, brummte Jphn.
»Sicher«, gab der Leutnant zu. »Aber ich habe das Gefühl, das Mädchen ist nicht verstört, sondern ängstlich. Das ist mein Eindruck.«
»Verängstigt?«, fragte Mackinson. Seine Augen funkelten.
»Ja, Sir. Diesen Eindruck habe ich gewonnen, als ich mit dem Mädchen sprach.«
»Was sagte sie denn?«
»So gut wie überhaupt nichts. Ihr Vater sei nicht zu Hause gewesen. Sie hätte ihn heute Abend noch nicht gesehen. Sie weiß auch nicht, wie er aufs Dach gekommen ist.«
»Sie kann sich also auch nicht erklären, was er da oben wollte?«
»Doch. Sie meint, er wäre bei seinen Tauben gewesen. Raggers hat oben auf dem Dach einen Stall voll Brieftauben. Er ist Taubenzüchter.«
»Arbeitet das Mädchen irgendwo?«
»Nein. Sie ist erst siebzehn. Raggers bezahlte ihr die Oberschule. Er wollte, dass sie nach der Schule auch noch studieren sollte.«
»Hm… Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mein Büro anrufen könnten, sobald feststeht, ob Raggers betrunken war oder nicht. Hier ist meine Nummer.«
Er gab dem Polizei-Offizier ein Kärtchen, bedankte sich für die Auskünfte und ging zurück zur Straße.
Als sie wieder in dem schwarzen Buick saßen - Mackinson hatte jetzt vorn neben John Platz genommen -, brummte er:
»Was ist im Augenblick in der Weltpolitik los, John?«
John E. Cohag runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Dann zählte er fünf oder sechs Komplexe auf, die augenblicklich die Schlagzeilen beherrschten. Mackinson nickte.
»Über den ganzen Kram habe ich schon geschrieben«, sagte der alte Mann. Seine Stimme klang sehr entschlossen. »Unser Artikel morgen wird sich mit einem gewissen Thomas Brian Calhoone beschäftigen. Ich erkläre diesem Obergangster den Krieg, John. Mal sehen, wer auf der Strecke bleibt…«
John stieß einen leichten Pfiff aus und schob sich den Hut so weit nach vorn, dass seine ganze Stirn bedeckt war.
»Ui, ui!«, sagte er nur.
Mackinson sah ihn an.
»Haben Sie Angst, John?«, fragte er.
John Cohag holte tief Luft. Er hatte die Lippen hart aufeinander gepresst. Schließlich nickte er:
»Ja, Chef. Ich glaube schon… Calhoone ist ein ganz skrupelloser Geselle.«
Mackinson stieß ungeduldig mit dem Krückstock auf.
»Um so besser!«, sagte er. »Ich werde diesen Mann in den ganzen Vereinigten Staaten unmöglich machen. Ich - Gilbert Mackinson!«
***
Faloire lag auf der linken Seite. Der Spalt zwischen den Brandmauern der beiden Häuser war so eng, dass er kaum richtig atmen konnte. Er musste auf einem Stein oder sonst einem harten Gegenstand liegen, denn der Druck in seiner Hüfte war kaum noch auszuhalten.
Er wusste nicht, wie lange er schon in dem winzigen Spalt zwischen den beiden Häusern lag. Es mussten doch wohl einige Stunden sein. Ganz am Anfang hatte er noch die Schritte der Polizisten gehört, ihre halblauten Zurufe, mit denen sie sich verständigten, oder ihre halb müde, halb ärgerlich vor sich hingemurmelten Flüche. Dann war auch das verstummt.
Aber vielleicht wollten sie ihm nur eine neue Falle stellen?
Er würde nicht so dumm sein und schon ein paar Minuten später wieder aus diesem Versteck herauskriechen. Oh, nein, so einfach würde er es ihnen nicht machen.
Aber er konnte auch nicht mehr lange hier liegen bleiben. Es ging einfach nicht mehr. Seine linke Seite spürte er kaum noch. Andererseits war es völlig unmöglich, sich umzudrehen. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt in diese Enge hatte hineinzwängen können. Aber sich hier zu bewegen, war gänzlich ausgeschlossen. Man konnte nichts weiter tun, als reglos dazuliegen und zu warten.
Nahm diese Nacht denn nie ein Ende? Konnte eine Nacht überhaupt so lange dauern? Es war doch unmöglich, dass der Morgen immer noch nicht graute. Er lag doch schon eine Ewigkeit hier in diesem engen Spalt auf der linken Seite und konnte sich nicht rühren.
Die Kälte des frühen Morgens kroch durch seine gefühllosen Glieder. Wenn ich noch lange hier liegen bleibe, dachte er, werde ich mich überhaupt nicht mehr bewegen können. Ich muss versuchen, allmählich hier herauszukommen.
Er wollte sich mit dem linken Arm hochstemmen, aber sein linker Arm gehorchte ihm nicht mehr. Seine ganze linke Seite war wie taub. Als ob sie gar nicht mehr vorhanden wäre Er fühlte nichts mehr in den Gliedern auf seiner linken Seite.
Das fehlte gerade noch! schoss es ihm durch den Kopf. Dass ich jetzt hier liegen bleibe und schreien müsste, damit mich die Feuerwehr befreit. Besser und bequemer könnte ich es den Cops gar nicht machen.
Ich will hier raus. Ich will und werde hier rauskommen! Ich will es. Ich will, ich will, ich will…
Immer wieder versuchte er es. Er war doch in den Spalt hereingekommen, da musste es doch möglich sein, wieder hinauszugelangen. Immer und immer wieder strengte er sich an. Allmählich spürte er, wie sein Kreislauf von seinen Anstrengungen angeregt wurde. Das Blut fing wieder an, in den Gliedern zu zirkulieren. Mit dem Kribbeln von abertausend Ameisen strömte es durch die Adern.
Er hätte schreien mögen, aber er wusste, dass er es nicht durfte. Dass er still und völlig lautlos bleiben musste. Wenn sie ihn erwischten, war ihm der Elektrische Stuhl sicher.
Es hatte keinen Zweck, sich darin etwas vorzumachen. Wer schon so viel auf dem Kerbholz hatte wie er und dann auch noch einen Zuchthauswärter umbrachte, für den gab es nur noch eines, und das war die Hinrichtung auf dem Elektrischen Stuhl. Bei allem, was er tat, musste er sich das vor Augen halten.
Faloire brauchte fast eine Viertelstunde, bis es ihm gelungen war, sich in dem engen Spalt so weit hochzuschieben, dass er wieder auf seinen Füßen stand.
Eine Weile verhielt er und lauschte gespannt. Vom auf der Straße summte ab und zu ein vorbeifahrendes Auto. Sonst gab es keinerlei auffällige Geräusche.
Faloire schob sich endgültig aus seinem unbequemen Versteck heraus. In gierigen Zügen atmete er die frische Nachtluft. Das am Abend drohende Gewitter war abgezogen, und im Laufe der Nacht hatte eine frische Brise vom Atlantik her die Schwüle weggeweht.
Der Gangster huschte lautlos in der dunklen Toreinfahrt nach vorn. Er drückte sich eng an den Torpfeiler und lauschte erst wieder, bevor er es wagte, hinaus auf die Straße zu treten.
Die nächste Laterne war gut sechzig Yard entfernt. Faloire sah sich um. Nächtliche Stille herrschte. Es mochte etwa vier Uhr früh sein. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Trotzdem musste er sehen, dass er einen Unterschlupf fand. In spätestens anderthalb Stunden würde der Betrieb in den Straßen einsetzen. Bis dahin musste er einen Platz gefunden haben, wo er sich für die hächsten Tage verbergen konnte.
Im Grunde war seine Lage hoffnungslos. Der Mann, der ihn bisher versteckt hatte, wollte ihn nicht länger verbergen. Denn Faloire hatte kein Geld mehr. Das Mädchen war seine letzte Hoffnung gewesen. Lange Zeit, während er im engen Spalt lag und sich vor der Polizei versteckte, hatte er mit dem Gedanken gespielt, wie er sich an dem Mädchen rächen wollte, aber schließlich hatte die Überlegung in ihm gesiegt, dass er es sich gar nicht leisten konnte, das Mädchen noch einmal aufzusuchen. Sicher saßen dort wenigstens zwei Cops, die nur auf seine Rückkehr warteten. Nein, es hatte keinen Zweck, sich wegen einer erhofften Rache der Gefahr auszusetzen, dass sie ihn dabei schnappen könnten.
Er tappte langsam die Straße entlang. Auf der anderen Straßenseite fuhr langsam ein Chevrolet heran. Faloire gab sich Mühe, wie ein gewöhnlicher Passant zu erscheinen. Aber sein Herz klopfte bis weit in den Hals hinauf. Fuhren sie schon im ganzen Viertel mit ihren Streifenwagen auf und ab, damit er ihnen doch noch in die Hände fiel?
Aus den Augenwinkeln beobachtete er das Fahrzeug. Rein äußerlich zumindest gab es kein Anzeichen dafür, dass es sich um einen Polizeiwagen handelte. Aber warum fuhr der Bursche so langsam?
Reg dich nicht auf, sagte er sich. Wahrscheinlich sitzt ein Liebespärchen drin, das einen dunklen Platz sucht. Sei nicht so nervös und sieh nicht überall Gespenster.
Er wandte seinen Kopf den Häusern zu, an denen er entlangging. Das vergitterte Fenster eines Juweliergeschäfts kam in Sicht. Das wäre etwas für ihn gewesen. Gold, Schmuck, ein paar Uhren -damit hätte er sich für ein paar weitere Tage ein sicheres-Versteck erkaufen können.
Aber man hatte ja keine Aussichten, ein solches Gitter zu durchbrechen. Vielleicht war es sogar mit einer Alarmanlage gekoppelt…
Er blieb stehen und wollte sich eine Zigarette anzünden. Er besaß nur noch vier, aber er konnte sich nicht länger beherrschen. Er musste eine Zigarette rauchen, er musste einfach.
Der Wind blies ihm immer von neuem die Flamme des Streichholzes aus. Er trat in die geschützte Ecke des Hauseingangs. Als das Streichholz aufflammte, fiel ihm das Namensschild an der untersten Klingel ins Auge.
McNamarra? McNamarra? Den Namen hatte er doch gerade erst irgendwo gelesen? Ach ja, der Name des Juweliergeschäftes. Also wohnte der Besitzer im Hause.
Im Hause…
Ekloire stutzte. Er blies den Rauch aus. Vorsichtig reckte er den Kopf vor und hielt Ausschau nach dem Chevrolet. Der Wagen war schon weit unten in der Straße, kaum dass man seine Rücklichter noch erkennen konnte. Es war bestimmt kein Polizeifahrzeug.
Eine Weile dachte der Gangster nach. Dann presste er entschlossen die Lippen aufeinander. Weiter oben hatte er im Licht der Straßenlaterne das Aluminium und den roten Lack einer öffentlichen Fernsprechzelle glitzern sehen.
Er beeilte sich, hinzukommen. Von den letzten drei Münzen, die er besaß, opferte er eine für das Telefon, nachdem er im ausliegenden Teilnehmerverzeichnis geblättert hatte.
Er wählte die gefundene Nummer und wartete. Als sich der Angerufene endlich verschlafen und brummig meldete, atmete Faloire keuchend.
Von Pausen unterbrochen, in denen er hörbar um Luft rang, stieß er hastig hervor:
»Mister McNamarra! - - Bei Ihnen -wird anscheinend eingebrochen - kommen Sie schnell - ich warte - an der Haustür — schnell!«
Er hängte den Hörer zurück und hörte das leichte metallische Geräusch, als seine Münze endgültig fiel. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf und lief eilig zurück zu dem Haus. An der Haustür blieb er lauernd stehen. Würde sein Trick Erfolg haben?
Es dauerte nicht lange, da hörte er, wie drinnen ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde.
Gleich darauf ging die Tür auf. Faloire drückte sich hindurch, bevor der Mann in dem abgetragenen Hausmantel auch nur ein Wort hatte sagen können. Aber kaum stand Faloire im Hausflur, da zog er seine Pistole heraus und drückte sie dem Mann mit einem harten Druck in die Seite.
»Reingefallen!«, zischte er triumphierend. »Los, du gehst voran!«
Obgleich es so dunkel war, dass Faloire nicht die Hand vor den Augen hätte sehen können, spürte er doch, dass der Mann zitterte Sein Atem ging schneller und kam fast pfeifend über die Lippen.
»Wo - wollen Sie denn hin?«, stieß der Überraschte erschrocken hervor.
Fäloire lachte knapp. Es klang wie ein heiseres Bellen.
»Los«, wiederholte er. »Du gehst mit mir in den Laden! Und mach keine Mätzchen. Ich erschieß dich sonst.«
Der Mann tappte unsicheren Schrittes vor ihm her. Er wandte sich in der Finsternis nach rechts. Faloire hörte, wie Schlüssel klirrten. Gleich darauf öffnete sich eine Tür.
Licht flammte auf. Sie standen vor einem Scherengitter, das der Mann vor dem Gangster mit zitterigen Händen aufschloss.
»Tempo, zum Teufel!«, knurrte Faloire.
Er spürte, wie ihm heiß wurde. Dieser dumme Trick war das Beste, was er bisher versucht hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt gewirkt hatte Wahrscheinlich konnte man ihn nur bei Menschen anwenden, die man gerade aus dem Schlaf gerissen hatte und deren Denkfähigkeit dadurch noch beeinträchtigt war.
Das Scherengitter wurde beiseite geschoben. Sie betraten einen hinter dem Laden gelegenen Raum, der auf den ersten Blick als die Werkstatt eines Goldschmieds erkennbar war. Faloire legte dem Mann die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm mit einer energischen Bewegung, dass er stehen bleiben sollte.
Der Mann gehorchte sofort. Bis zu diesem Augenblick hatte Faloire noch nicht sein Gesicht gesehen. Nur die grauen, schütteren Haare verrieten, dass der Juwelier nicht mehr der Jüngste war.
Der Gangster sah sich um, aber er hütete sich, mit der Pistolenmündung die Tuchfühlung zu seinem Opfer zu verlieren. Links neben der Tür fand er an der Wand unterhalb des Lichtschalters einen kleinen schwarzen Kasten, aus dem ein Hebel herausragte. EIN und AUS stand zu beiden Seiten.
Faloire grinste. Er schob den Hebel dahin, wo AUS stand.
»So«, sagte er zufrieden, »jetzt können wir weitergehen.«
Er war sicher, dass es die Alarmanlage gewesen war, die er soeben ausgeschaltet hatte.Trotzdem bewegte er sich noch mit aller erdenklichen Vorsicht. Er achtete genau auf die Schritte des Juweliers und bemühte sich jedes Mal an dieselbe Stelle zu treten, wo auch der Juwelier seinen Fuß aufgesetzt hatte.
Sie kamen in den eigentlichen Verkaufsraum. Unter Glas glitzerte und funkelte es von Gold und goldgefassten Edelsteinen. Aber hinten in der Ecke stand ein Panzerschrank. Faloires Blick huschte gleichmütig über die Auslagen in den Vitrinen.
»Schließ den Schrank auf!«, stieß er rauh hervor.
Der Juwelier zitterte noch immer.
»Ich - ich habe den - den Schlüssel nicht bei mir!«, stotterte er.
Mit einem Griff riss Faloire den Mann herum. Hart und brutal schlug er ihn. Der Juwelier taumelte ein paar Schritte zurück.
»Los!«, herrschte der Gangster ihn an.
Mit fahrigen Bewegungen löste der nicht mehr junge Mann den Schlüssel von dem Kettchen, das er um den Hals trug. Er beugte sich nieder und öffnete den Panzerschrank. Noch bevor er davon zurücktreten konnte, schlug Faloire zu.
Der Juwelier stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben, nach vorn und blieb bewusstlos auf dem Fußboden liegen. Der Gangster schob ihn mit dem Fuß beiseite. Eilig riss er die kostbaren Etuis aus dem Schrank, ließ sie auf schnappen und stopfte den wertvollen Inhalt hastig in seine Taschen. Brillantenbesetzte Uhren, von Rubinen sattrot leuchtende Armbänder, Perlenkolliers. Die leeren, samtgefütterten Behälter türmten sich zu seinen Füßen. Als er auch das letzte Etui ausgeräubert hatte, drehte er sich um und huschte hinaus. Er löschte das Licht aus, ließ aber die Türen offen.
Im Hausflur lauschte er einen Augenblick. Nichts war zu hören. Auf Zehenspitzen tappte er zur Haustür. Er schob sie auf und trat hinaus.
Die beiden blauen Uniformen in der Morgendämmerung erkannte er eine Sekunde zu spät. Mit geübtem Griff hatten ihm die beiden Polizisten die Arme auf den Rücken gedreht und schleppten ihn mit sich zu dem Chevrolet, der wartend am Bordstein stand.
***
Als Gilbert Mackinson gegen Mitternacht nach Hause kam, wirbelte er alles durcheinander. Seine Tochter Joan hatte gerade zu Bett gehen wollen.
»Kommt nicht in Frage!«, knurrte der Alte. »Setz dich in mein Arbeitszimmer und warte auf mich. Ich brauche dich noch!«
Joan Mackinson, 32 Jahre alt und von unscheinbarem Äußeren, nickte gehorsam.
»Ja, Da. Aber lass mich bitte nicht zu lange warten. Ich bin müde.«
»Lass dir in der Küche Kaffee machen! Diese Nacht werden wir wohl kaum dazu kommen, früh ins Bett zu gehen.«
Seufzend verließ Joan Mackinson das Vorzimmer. Der Alte tippte seine Privatsekretärin mit dem Zeigefinger an.
»Jenny«, sagte er, und seine Augen strahlten wie die eines Jünglings, »Jenny, wie war meine Stimmung in den letzten Wochen?«
Jenny Lindgren lächelte schwach. Sie war 44 Jahre alt, sah aber bedeutend jünger aus und war eine sehr attraktive Frau
»Danke für Ihr Mitgefühl«, erwiderte sie schnippisch. »Ehrlich gesagt, hatte ich in den letzten paar Wochen ein paar Mal den starken Vorsatz, bei Ihnen zu kündigen.«
»Unterstehen Sie sich!«, rief Mackinson erschrocken. »Was sollte ich denn ohne Sie anfangen? Jenny, ich will Ihnen sagen, woran es lag! Ich habe den Leuten in Washington gesagt, warum sie mit ihrer Asienpolitik keinen Erfolg haben. Ich habe aufgezeigt, warum der Präsident härtere Anstrengungen verlangen muss - alles gut und schön. Aber war in all diesen Artikeln ein wirkliches Element des Kampfes darin? Nein! Und warum nicht? Weil ich keine Gegner hatte. Das ist nicht gut für mich. Ich muss Gegner haben. Ich muss kämpfen können mit meiner Feder. Und jetzt habe ich einen Gegner! Jenny, kapieren Sie, was das für mich bedeutet? Ich fühle mich wieder jung. Ich habe einen Gegner, einen harten Gegner, und ich werds ihm eintränken! Verlassen Sie sich darauf!«
»Um Gottes willen!«, rief Jenny Lindgreen. »John, was ist mit ihm los? Will er sich mit dem Außenminister anlegen?«
John Cohag grinste breit.
»Wenns das nur wäre«, sagte er.
Jenny Lindgreen stutzte. Sie sah neugierig von einem zum anderen.
»Was soll das heißen?«, fragte sie. »Noch schlimmer? Meine Güte, was kann denn noch schlimmer sein?«
Mackinson, der alte, siebzigjährige Mackinson, stand breitbeinig in seinem Vorzimmer auf dem dicken Teppich und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab wie ein übermütiger Schüler Seine Augen glänzten, sein Stock hieb in scharfen Gesten durch die Luft.
»John!«, rief er, »sag du ihr’s!«
»Ausgerechnet ich«, brummte der stupsnasige Leibwächter.
»Na, schön. Also, Jenny, setzen Sie sich schön fest hin. Kann nichts schaden, wenn Sie sich an der Lehne festhalten.«
»Ihr macht mich verrückt!«, erwiderte die Sekretärin. »Jetzt aber endlich raus mit der Sprache, sonst schnappe ich über!«
John holte tief Luft. Dann sagte er gedehnt:
»Unser alter Herr will sich mit Calhoone anlegen.«
Totenstille kehrte nach diesem Satz ein Mackinson sah triumphierend in die Runde. Jenny Lindgreen hatte die Augenbrauen zusammengezogen und die Stirn gerunzelt. Sie brauchte eine Weile, bis sie diese Nachricht verdaut hatte.
»Nein«, sagte sie dann tonlos. »Nein, das ist doch wohl nicht Ihr Emst?«
Gilbert Mackinson beugte sich vor. Seine weiße Löwenmähne umgab das faltige Gesicht wie mit einem silbrigen Glanz.
»Und ob das mein Emst ist!«, krähte er beinahe vergnügt.
»Sie sind ja verrückt!«, erwiderte Jenny Lindgreen trocken. »Calhoone ist der kaltblütigste Gangster, der zur Zeit in New York herumläuft. Alle wissen das. Der Staatsanwalt weiß das, die Richter wissen das, der FBI weiß das, und die Stadtpolizei weiß es auch. Jeder möchte ihn gern hinter Gittern sehen, aber keiner bringt es fertig. Wieso sollen ausgerechnet wir das tun?«
»Weil ich Gilbert Mackinson bin«, sagte der Alte. Seine Stimme war selbstbewusst, klang aber nicht eingebildet. »Ich habe ein Leben lang gegen das gekämpft, was unrecht, falsch, verlogen oder wenigstens verbesserungswürdig war. Will jemand bestreiten, dass dieser Calhoone ein Schandfleck in unserer Stadt, ach, was sage ich - ein Schandfleck für das ganze Land ist?Will das etwa jemand bestreiten? He?«
Aggressiv blickte er zuerst John und dann die Sekretärin an. Beide schüttelten den Kopf.
»Na also«, stellte Mackinson zufrieden fest. »Wofür, zum Teufel, bezahle ich ein Heer von Spitzeln in dieser Stadt? Damit mir immer gemeldet wird, wann der Senator XY sich eine neue Freundin zugelegt hat? Etwa nur für diesen Tratsch? Die Leute sollen für mein Geld auch einmal eine wirklich wertvolle Arbeit leisten. Keinen Widerspruch! Wir fangen sofort an! Jenny, rufen Sie die Privatdetektei von Robby an. Sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen möchte, innerhalb einer Stunde soll er hier sein, ganz gleichgültig, was er gerade tut.«
Da er entschieden hatte, dass man mit der Arbeit beginnen wollte, gab es keine Diskussion mehr. Jenny Lindgreen zog ihren Block heran und notierte sich die Aufträge.
»Okay«, nickte sie, und jetzt hatte sie ganz das konzentrierte Gesicht, das sie immer zeigte, wenn sie arbeitete.
»Und rufen Sie Captain Henderson von der Stadtpolizei zu Hause an. Er wird schon im Bett liegen, der Gute braucht ja zehn Stunden Schlaf, um sich als Mensch zu fühlen, aber ausnahmsweise wird er einmal auf ein paar Stunden Nachtruhe verzichten müssen. Er soll zu mir kommen. Erinnern Sie ihn daran, dass wir seit über zwanzig Jahren gute Freunde sind, wenn er etwa keine Lust haben sollte, meinem Wunsche nachzukommen.«
»Keine Angst«, erwiderte Jenny Lindgreen selbstsicher. »Wenn ich ihn anrufe, kommt er auch.«
Mackinson grinste:
»Richtig. Ich wollte Ihre Fähigkeiten nicht in Zweifel ziehen. John, verschwinden Sie und suchen Sie Mortens.«
John klappte den Mund auf, blieb vor Überraschung eine Sekunde reglos und stotterte schließlich:
»Den Dicken?«
»Natürlich! Den dicken Mortens! Treiben Sie ihn auf, wie Sie’s machen, lässt mich kalt. Die Hauptsache ist, dass Sie ihn finden. Kapiert?«
»Aye-aye, Chef«, seufzte John und stülpte sich seinen Hut auf. »Unmögliches wird sofort erledigt. Wunder dauern etwas länger. Was habe ich mir bloß für einen Chef ausgesucht? ›Treiben Sie Mortens auf !‹ Und das in einer Stadt von acht Millionen Einwohnern und nachts um ein Uhr!«
Kopfschüttelnd verließ er den Raum. Mackinson hatte angriffslustig den Unterkiefer vorgeschoben. Er nestelte an seiner Uhrkette und gab der Sekretärin einen kleinen Schlüssel.
»Holen Sie alles, was wir an streng vertraulichem Material über die Unterwelt haben, aus dem Panzerschrank«, sagte er. »Dieser Calhoone wird sich wundern!«
»Wir uns wahrscheinlich auch«, nickte die Sekretärin. »Bezahlen Sie mein Begräbnis,-wenn hier was schief geht?«
»Wenn hier was schief geht«, sagte Mackinson ernst, »werden Sie sich Gedanken über mein Begräbnis machen dürfen, meine Liebe!«
Er drehte sich um und eilte in sein Arbeitszimmer.
In den letzten Minuten war tatsächlich eine sichtbare Veränderung mit ihm vorgegangen.
Hatte man vorher doch gelegentlich an seiner Haltung, seinem Gang oder seinen Gesten das hohe Alter gespürt, in dem er sich befand, so schien es auf einmal, als seien all die Müdigkeit, die gelegentliche Schwäche, das Alter von ihm abgefallen wie ein welkes Blatt von einem sonst kraftstrotzenden Baum.
Die ganze Nacht hindurch arbeitete er wie ein Berserker. Er hielt ein halbes Dutzend Besprechungen ab.
Wie mächtig, der Name Mackinson war, ließ sich allein daran erkennen, dass keiner der Angerufenen trotz der späten Stunde es wagte, seine Bitte abzulehnen.
Sie alle kamen, setzten sich vor Mackinsons Schreibtisch und hörten mit großen Augen erstaunt an, was Mackinson ihnen zu sagen hatte.
Auch der dicke Mortens kam. Mackinson hatte eine lange Unterredung mit ihm. Dann ging Mortens. Es kamen neue Besucher. Auch sie verschwanden nach einer Weile, nachdem sie die Wünsche des alten Mackinson gehört hatten.
Es war bereits heller Morgen, als Mackinson fertig war.
»So«, sagte er zufrieden. »Der erste Artikel ist fertig. Das ist der Auftakt. Wenn Calhoone das liest, wird ihm die Galle überlaufen.« Der Alte blickte auf seine altmodische Taschenuhr. »Um vier Uhr werden die ersten Exemplare der Tribune ausgeliefert«, murmelte er. »Bis dahin sind wir sicher. John, besorgen Sie vier zuverlässige Pistolen und Munition. Ab heute möchte ich, dass keiner meiner Mitarbeiter unbewaffnet ist. Sie selbst könnten sich vielleicht eine Maschinenpistole besorgen. Ist das möglich?«
John nickte bedächtig.
»Sicher«, sagte er. »Alles nur eine Frage des Geldes.«
»Wie viel brauchen Sie?«
John nannte die Summe, und Mackinson wies die Sekretärin an, diesen Betrag John auszuhändigen. Es war morgens um halb neun, als sich Mackinson zu Bett begab. Es war die letzte ruhige Nacht - wie er die Stunden seines Schlafes ohne Rücksicht auf die wirkliche Tageszeit nannte -, die letzte ruhige Nacht also, die ihm noch blieb.
***
»Los, rein!«, sagte der erste Polizist. »Bisschen Tempo!«
Faloire kletterte in den Wagen. Einer der beiden Polizisten folgte ihm nach. Der zweite setzte sich ans Steuer, drehte den Zündschlüssel und fuhr an.
Faloire verhielt sich zunächst reglos auf seinem Sitz.
Faloire hob die Hand, weil er sich den kalten Angstschweiß von der Stirn wischen wollte. Er hatte in diesem Augenblick tatsächlich keine gefährliche Absicht. Er war selbst erschrocken, als er plötzlich den harten Druck in seiner Seite spürte.
»Rühr dich ja nicht, mein Junge«, sagte der Polizist neben ihm.
Faloire fuhr zusammen. Erschrocken starrte er auf die Pistole, die ihm der Polizist in die Seite drückte. An dem kleinen roten Pünktchen, das auf dem oberen Ende des Kolbens sichtbar war, erkannte er nur zu deutlich, dass die Waffe entsichert war. Ein kleiner Druck genügte, um ihm das Geschoss in die Seite zu jagen.
»Ich«, stieß er heiser hervor, »ich wollte mir nur den Schweiß abwischen.«
Der Polizist stutzte. Sein Blick tastete prüfend über Faloires Stirn. Dann schüttelte er den Kopf.
»Lieber nicht«, sagte er. »Bleib ruhig, das bisschen Schweiß bringt dich nicht um.«
»Bitte«, krächzte Faloire heiser, »bitte, ich - ich habe ein Vermögen bei mir! In meinen Taschen! Ich weiß nicht, wie viel der Kram wert ist, aber sicher hunderttausend oder gar noch mehr! Sie können es haben! Alles! Nur lassen Sie mich laufen! Ich schwöre Ihnen, ich werde nie wieder einem Menschen etwas zuleide tun! Ich schwör’s! Lassen Sie mich laufen! Sie können alles haben! Alles! Bitte!«
Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Sie glitt in schrille Höhen und fiel gleich darauf krächzend zu einem dunklen Gebrumm ab, und beides lag außerhalb der Kontrolle durch seinen Willen.
»Waschlappen«, sagte der Polizist, der vorn am Steuer saß. »Mann, was bist du bloß für ein Waschlappen!«
Faloire schluckte. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Lippen, Zunge, Gaumen, die ganze Rachenhöhle - alles war trocken und pelzig. Er hatte auf einmal einen brennenden Durst.
Auf einmal hielt das Auto an. Der Polizist vom stieg aus.-Er öffnete die Tür auf Faloires Seite.
»Komm heraus!«, sagte er.
Der Gangster zögerte einen Augenblick. Dann rammte er seinen Kopf vor, während er sich mit seinem ganzen Körpergewicht in den Stoß hineinwarf. Aber der Polizist musste damit gerechnet haben. Oder er war unglaublich schnell in seinem Reaktionsvermögen.
Faloire spürte nur, dass er einen harten Schlag in sein Genick bekam. Er stürzte mit dem Gesicht zuerst auf die Straße. Der Schmerz schoss ihm rot glühend bis hinauf ins Gehirn. Er stöhnte. Kräftige Fäuste rissen ihn hoch. Nur undeutlich hörte er, wie der Polizist sagte:
»Versuch so was nicht noch einmal!«
Halbblind vor Schmerzen ließ er sich vom Auto weg- und auf ein Haus zuschleppen, das er nur verschwommen wahrnehmen konnte. Man führte ihn durch ein paar Zimmer, bis man ihn schließlich in einen Sessel stieß. Faloire suchte nach seinem Taschentuch. Bevor er in das Auto der Polizisten hatte klettern müssen, hatten sie ihn abgeklopft und ihm die Pistole abgenommen. Als er jetzt in seine Taschen fasste, fühlte er nur die Umrisse der Schmuckgegenstände. Erst nach langem Wühlen fand er sein Taschentuch.
Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Allmählich kehrte seine Sehfähigkeit zurück. Zunächst ohne wirkliches Interesse sah er sich um. Als ihm bewusst wurde, dass er nicht in einem kahlen Polizeibüro, sondern in einem sehr anspruchsvoll eingerichteten Wohnzimmer war, erwachte seine Neugierde. Wohin hatte man ihn gebracht? Was sollte das?
Er bemerkte den Rollstuhl, der in einer Ecke des Zimmers stand. Durch das Fenster daneben brach das trübe Licht der Morgendämmerung grau und zwielichtig herein. Im Rollstuhl waren zwei Füße zu erkennen, über die eine dicke Wolldecke nach oben hin die Beine verdeckte. Vom Oberkörper des Mannes und von seinem Gesicht war nichts zu sehen. Es lag im düsteren Grau des Schattens.
»Guten Morgen, George René Faloire«, sagte der zu zwei Dritteln unsichtbare Mann in dem Rollstuhl. Seine Stimme klang träge und zufrieden.
Der angesprochene Gangster blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Aber es war sinnlos, dass er sich Mühe gab. Noch war es nicht hell genug, als dass er das Gesicht des Sprechenden hätte erkennen können.
»Nehmt ihm den Kram ab«, sagte die Stimme.
Faloire wollte aufbegehren, aber ein Blick in die Gesichter der beiden Polizisten zeigte ihm, dass es nicht ratsam war, Widerstand zu leisten. Also ließ er sich den gestohlenen Schmuck abnehmen.
»Ist er auf eure Uniformen reingefallen?«, fragte der Mann in dem Rollstuhl.
Die beiden Polizisten nickten lachend.
»Sofort, Boss! Er hält uns jetzt noch für Cops.«
Ealoire runzelte die Stirn. Hält er uns jetzt noch für Cops? Aber - er sah von einem der Polizisten zum anderen. Und da erst fiel ihm auf, dass die beiden großen Dienstabzeichen, von denen jeder eins auf der Brust trug, aus ganz gewöhnlichem Blech gestanzt waren. Die Uniformen stimmten, aber was besagte das schon? Jeder halbwegs renommierte Kostümverleih besaß richtige Polizeiuniformen, wie sie ab und zu in den Theatern, in den Fernsehstudios oder von Filmgesellschaften gebraucht wurden.
»Tja, mein Lieber«, sagte die Stimme aus der dunklen Ecke neben dem Fenster. »Sie sind auf einen kleinen Trick hereingefallen. Ich hatte meinen beiden Leuten die Uniformen besorgt. Natürlich sind sie keine Polizisten.«
Faloire fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Keine Polizisten? Aber - das bedeutete doch - »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, fuhr der Mann im Rollstuhl fort, bevor Faloire seinen Gedanken hatte zu Ende denken können. »Ihre Lage ist ziemlich 20 verzweifelt. Darüber wollen wir uns nichts vormachen. Wenn die Polizei Sie schnappt, sind Sie reif für den Elektrischen Stuhl. Darüber sind wir uns einig. Nicht wahr?«
Ealoire war von der Wendung der Dinge so überrascht, dass er unfähig war, etwas zu entgegnen. Er nickte nur.
»Gut«, setzte der Mann fort, »auch mit dem Schmuck können Sie nicht viel anfangen. Selbst wenn Sie hier in New York einen Hehler wüssten, würden Sie nicht mehr als höchstens drei bis fünf Prozent des Wertes erhalten. Man kennt Ihre Notlage, und jeder Hehler wird das bedenkenlos ausnützen. Mit dem bisschen Geld, das Sie bekommen könnten, kämen Sie nicht weit. Ich biete Ihnen eine bessere Chance.«
Faloire fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen.
»Eine Chance?«, wiederholte er gierig. »Was für eine Chance?«
»Zunächst biete ich Ihnen ein sicheres Versteck. Außerdem biete ich Ihnen zehntausend Dollar in barem Geld. Dazu gebe ich Ihnen einen angemessenen Betrag für den erbeuteten Schmuck. Sobald ich ihn untersucht habe, kann ich Ihnen meinen Vorschlag machen. Außerdem besorge ich Ihnen einen sehr guten Pass und ein Schiff, das Sie nach Südamerika bringen wird, ohne dass Sie Zollformalitäten oder andere lästige Dinge über sich ergehen lassen müssten. Sie müssen zugeben, dass das in Ihrer Lage geradezu das Paradies ist, was Ihnen geboten wird.«
Faloire wusste, dass der Mann nur zu Recht hatte. Alles, was er bisher gesagt hatte, stimmte.
»Was soll ich dafür tun?«, erkundigte er sich. Vor Aufregung brach der Schweiß wieder aus ihm heraus.
Eine Weile blieb es still. Dann sagte der Mann in der dunklen Ecke gelassen:
»Sie haben schon einen Mord begangen. Mehr als einmal hingerichtet werden kann man nicht. Sie vergrößern also keineswegs Ihre Gefahr, wenn Sie meinen Auftrag annehmen.«
»Was für einen Auftrag?«, krächzte der Gangster.
»Sie sollen ein paar Leute stumm machen«, erwiderte der andere. »Ermorden. Erschießen.Töten. Wie immer Sie es nennen wollen.«
Faloire zuckte zurück. Er presste die Lippen aufeinander. Verrückt, schoss es durch seinen Kopf. Glatt verrückt. Ich bin doch nicht so blöd, für diesen Irren meine Haut zum Markte zu tragen.
Andererseits… Geld, Pass, Schiff…
Während er darüber nachdachte, kratzte er sich nervös an seinem Kinn. Je länger er darüber nachdachte, um so mehr schien es ihm, als sei es gar nicht so schlimm. Was hatte er schon zu verlieren? Nichts, was er nicht auch verlieren würde, wenn er den Auftrag nicht annahm. Ohne Geld, ohne Pass, ohne Versteck war er geliefert.
»Also gut«, sagte er tonlos. »Ich mach’s. Aber wehe, wenn Sie mich reinlegen wollen. Ich passe auf mich auf, genau, das lassen Sie sich gesagt sein! Ich lasse mich nicht reinlegen!«
»Niemand hat die Absicht«, erwiderte die Stimme aus der dunklen Ecke kühl. »Erledigen Sie Ihre Seite des Geschäftes ordentlich, dann wird auch unsere Seite von uns ordentlich geregelt werden.«
»Okay«, sagte Faloire. »Okay. Aber -wer sind Sie eigentlich?«
»Ich?« Die Stimme in der Ecke schien erstaunt. »Haben meine Jungs Ihnen das noch nicht gesagt? Ich bin Calhoone.Thomas Brian Calhoone…«
***
Nachmittags um drei Uhr erreichte mich ein Anruf der Stadtpolizei. Ich saß allein im Office, als das-Telefon anschlug. Phil war dienstlich unterwegs. Ich nahm den Hörer und sagte:
»Cotton.«
»Hallo, Jerry«, erwiderte die Stimme eines Kollegen aus unserer Vermittlung. »Detektiv-Leutnant Anthony möchte dich sprechen. Ich stelle durch.«
»Ja, bitte«, stimmte ich zu. Ich erwartete das Gespräch ohne sonderliches Interesse. Was auch immer Anthony wollen konnte, es stand nicht zu erwarten, dass es irgendetwas mit dem von uns gesuchten Faloire zu tun hatte, und das war im Augenblick eigentlich alles, was mich wirklich interessierte.
»Hallo, Cotton!«, sagte Anthonys ewig weinerliche Stimme. »Wie geht es Ihnen?«
»Wie es einem Gehaltsempfänger kurz vor dem Ersten geht«, erwiderte ich. »Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, bei mir Geld zu pumpen, Anthony. So leid es mir tut, ich könnte Ihnen nicht helfen. Diesen Monat bin ich selber sehr knapp.«
»Wer ist das nicht?«, stöhnte Anthony. »Aber ich hatte nicht die Absicht, Sie anzupumpen. Ich hörte, Sie wären der zuständige Mann für die Fahndung nach Faloire. Stimmt das?«
Ich setzte mich unwillkürlich aufrecht hin, als der Name Faloire fiel.
»Stimmt«, sagte ich gespannt. »Haben Sie etwa eine Spur von dem Halunken?«
»Na, wie man’s nimmt«, erwiderte Anthony. »Heute Nacht ist da so eine mysteriöse Geschichte passiert, und die Beschreibung passt auf Faloire.«
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Anthony«, bat ich. »Erzählen Sie!«
»Eine Frage vorweg: Der FBI hat also Faloire noch nicht verhaftet?«
»Leider nein«, seufzte ich. »Sonst würde ich wohl kaum fragen, ob Sie eine Spur von ihm haben.«
»Seltsam«, sagte Anthony. »Sind Sie ganz sicher, dass der FBI die Verhaftung nicht durchführen ließ?«
Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Ich sage Ihnen doch, dass wir ihn nicht haben!«
»Nun schreien Sie mich doch nicht gleich an, Cotton. Heute Nacht ist in einem Juwelierladen eingebrochen worden. Die Beschreibung des Täters passte genau auf Faloire.«
»Anthony, ich verstehe Sie nicht«, sagte ich und zwang mich zur Geduld. »Wenn Fkloire heute Nacht eingebrochen hat, ist es doch wohl ein sicheres Zeichen dafür, dass wir ihn noch nicht verhaftet haben, nicht wahr? Oder glauben Sie, wir geben unseren Häftlingen Sonderurlaub, damit Sie mal schnell irgendwo einbrechen können?«
»Cotton, Sie werden noch Magengeschwüre kriegen, wenn Sie weiter so giftig reden! Hören Sie mir mal in Ruhe zu! Der Einbrecher arbeitete mit einem ziemlich plumpen Trick, der aber sehr gut wirkte. Er rief den Juwelier mitten in der Nacht an und gab sich Mühe, ein bisschen zu keuchen. Er glaubte, dass in dem Laden eingebrochen würde, stieß er keuchend hervor. Der Juwelier sollte sofort herunterkommen. Er, der Anrufer, werde an der Haustür warten.«
Ich verdrehte die Augen
»Und auf so etwas ist der Juwelier hereingefallen?«
»Genau. Er warf sich einen Hausmantel über und kam schnell runter. Als er leise und ein bisschen ängstlich die Haustür auf schloss, huschte ein Mann herein und hielt ihm eine Pistole hin. Angesichts der Waffe blieb dem Juwelier nichts anderes übrig, als den Mann durch die Hintertür in den Laden zu lassen und schließlich sogar den Panzerschrank aufzuschließen.«
»So weit, so gut«, sagte ich »Wie kann man denn auch auf so etwas reinfallen. Wenn er einen solchen Anruf bekommt, soll er das nächste Revier anrufen und sich ruhig verhalten, bis die Cops mit dem nächsten Streifenwagen eingetroffen sind.«
»Das habe ich ihm selber auch schon gesagt, Cotton, das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, sagte Anthony. »Hören Sie nur zu, wie die Geschichte weitergeht. In der Wohnung des Juweliers, in der ersten Etage nämlich, stand unterdessen die Frau des Juweliers am Schlafzimmerfenster und beobachtete ängstlich die Straße. Ein Wagen fuhr vor. Zwei Polizisten stiegen aus. Die Frau war sehr erleichtert, als sie das sah. Wenige Minuten später kamen die Polizisten wieder unten aus dem Haus heraus und führten einen Mann mit sich. Es muss der Einbrecher gewesen sein.«
»Augenblick!«, unterbrach ich. »Und wo war der Juwelier zu dieser Zeit?«
»Den hatte der Einbrecher mit der Pistole niedergeschlagen. Der arme Mann lag also bewusstlos vor seinem Panzerschrank, den der Kerl inzwischen restlos ausgeplündert hatte.«
»Und Sie iheinen, dass dieser Einbrecher, der mit dem Telefontrick arbeitete, dass dieser Mann Faloire gewesen sei?«
»Nach der Beschreibung, die uns der Juwelier heute früh gab, müsste es Faloire gewesen sein.«
»Menschenskind, Anthony«, seufzte ich, »bin ich verrückt, oder sind Sie es? Zwei Polizisten haben ihn verhaftet und Sie rufen mich an und erkundigen sich, ob wir ihn hätten! Wie sollen wir ihn denn haben, wenn eure Leute von der Stadtpolizei ihn festgenommen haben?«
»Aber das ist es doch!«, schrie Anthony, dass die Membrane im Telefon klirrte. »Wir haben ihn nicht!«
Ich kniff mir in den Arm. Aber es war kein Traum. Ich saß richtig am Telefon in meinem Office und sprach mit einem Detektiv-Leutnant der Stadtpolizei.
Aber langsam kam ich zu der Überzeugung, dass Anthony nicht zurechnungsfähig sein könnte. Mit aller erdenklichen Vorsicht sagte ich sanft in den Hörer:
»Anthony, möchten Sie nicht lieber erst mal mit Ihrem Vorgesetzten über den Fall sprechen?«
Einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Dann sagte der Leutnant:
»Cotton, Sie verstehen heute anscheinend überhaupt nichts! Wenn der FBI nicht zwei G-men in die Uniformen von Stadtpolizisten gesteckt hat…«
»Ausgeschlossen«, unterbrach ich. »Das tun wir nie.«
»Na, dann waren diese beiden Polizisten eben keine Polizisten!«, sagte Anthony. »Haben Sie’s jetzt endlich verdaut?«
Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. .
Ja. Jetzt hatte ich endlich verstanden, worauf Anthony hinauswollte. Natürlich hätte er das ein bisschen weniger umständlich erklären können.
»Aber das würde doch bedeuten«, murmelte ich, »dass Faloire auf einmal zwei Komplicen hat!«
»Gratuliere«, sagte Anthony dünn. »Dass Sie es auch schon merken, ist beachtlich! Die Frage ist nur, woher nimmt Faloire zwei Komplicen? Alles, was über Faloire bekannt ist, deutet darauf hin, dass er in New York niemand kennt außer einer Freundin, die er im Süden kennen gelernt hat und die später nach New York gezogen ist. Faloire selbst ist doch niemals in New York gewesen! Woher nimmt er also plötzlich zwei Komplicen? Und woher nehmen die zwei Polizeiuniformen?«
Ich atmete tief aus. Dann sagte ich:
»In zehn Minuten bin ich bei Ihnen, Anthony. Die Geschichte müssen wir gründlich durchsprechen. Außerdem möchte ich mit dem Juwelier sprechen.«
Ich legte den Hörer auf und nahm meinen Hut. Bevor ich das Distriktgebäude verließ, trug ich mich ins Ausgangsbuch ein.
Ich schrieb, dass ich zur Kriminalabteilung der Stadtpolizei fahren und mit Detektiv-Leutnant Anthony Zusammentreffen würde. Im Notfall sei ich über Anthonys Telefon zu erreichen.
Als vermutlichen Zeitpunkt meiner Rückkehr schrieb ich ins Ausgangsbuch, dass ich vermutlich gegen sechs Uhr abends wieder im Distriktgebäude sein würde.
Als ich hinaus in den Hof trat, fröstelte mich. Das Wetter hatte mal wieder seine verrückten Tage. Gestern Abend war es so schwül gewesen, dass man keinen Schritt gehen konnte, ohne in Schweiß auszubrechen, und heute war es so kalt, als ob der strengste Winter vor der Tür stünde.
Ich beeilte mich, dass ich zu meinem Jaguar kam, schaltete die Heizung ein und ließ den Wagen langsam zur Ausfahrt hinausrollen.
Ich sprach ungefähr eine halbe Stunde lang mit Anthony, dann stieg er zu mir in den Jaguar, und wir fuhren zu dem Juwelier.
Als ich sah, in welcher Gegend sein Geschäft lag, wurde mir klar, dass es bestimmt Faloire gewesen war. Es war verzweifelt nahe der Ecke, wo wir am Abend auf ihn gewartet hatten. Schleierhaft blieb mir nur, wie er uns hatte entkommen können. Er musste ein besonders raffiniertes Versteck gefunden haben, sonst hätten wir ihn entdecken müssen.
Eine geschlagene Stunde lang versuchten wir, aus der ältlichen Frau des Juweliers herauszukriegen, was für einen Wagen die beiden Pseudopolizisten benutzt hatten.
Aber es war sinnlos. Die gute Frau verstand von Autos so viel wie ein kleines Kind von den Geheimnissen der Atomphysik. Sie konnte keinen Cadillac von einem Mercedes unterscheiden.
Ohne dass wir einen Schritt weitergekommen waren, setzten wir uns wieder in den Jaguar. Ich wollte Anthony zu seiner Dienststelle zurückbringen. Aber es kam anders. Unterwegs summte plötzlich der Rufton meines Sprechfunkgerätes auf.
»Nehmen Sie bitte an, Anthony«, bat ich, da ich ja am Steuer saß.
Er nahm den Hörer und meldete meinen Wagen. Eine Weile hörte er zu. Als er den Hörer zurücklegte, sagte er:
»Das Gespräch war für mich. Ich hatte ja hinterlassen, dass ich mit Ihnen wegfahren würde.«
»Was Wichtiges?«, fragte ich ohne sonderliches Interesse.
Er zuckte die Achseln.
»Was Blödsinniges. Jimmy Redstone ist mitten auf der Straße erschossen worden.«
»Jimmy Redstone? Der Boss dieser kleinen Bande, die am Hudson oben die kleinen Frachter ausraubt?«
»Ja.«
»Was finden Sie blödsinnig daran, wenn ein kleiner Boss ermordet wird?«
»An der Tatsache, dass ein kleiner Gangsterboss erschossen wird, finde ich gar nichts Blödsinniges. Ich möchte eher sagen, dass es fast zur Tagesordnung gehört, wenn sich die Gangster gegenseitig töten.«
»Ja, leider«, sagte ich. »Allerdings, was Sie daran blödsinnig finden, haben Sie mir immer noch nicht verraten.«
»Das Blödsinnige«, seufzte Anthony »ist, dass Augenzeugen eine ziemlich genaue Beschreibung des Mörders geliefert haben.«
»Um so besser!«, rief ich verständnislos. »Darüber müssten Sie doch nur erfreut sein!«
»Quatsch!«, widersprach er. »Die Beschreibung, die abgegeben wurde, passt bis aufs I-Tüpfelchen genau auf die Beschreibung, die uns der Juwelier gab. Das würde ja bedeuten, dass Faloire diesen kleinen Gangsterboss umgebracht hat! Können Sie mir verraten, welchen Grund ein gesuchter Mann wie Faloire haben sollte, am helllichten Tag einen kleinen Gangsterboss zu ermorden, den er vermutlich nie vorher gesehen hat? Faloire, Faloire, immer wieder Faloire! Dieser Name macht mich noch verrückt!«
Ich trat in die Bremse, fuhr den Jaguar rechts ran und stoppte. Irgendwas an dieser ganzen Geschichte war oberfaul. Aber was eigentlich?
***
Jenny Lindgreen rückte ihre modisch geformte Brille zurecht und sah den jungen Mann an, der vor ihrem Schreibtisch stand.
John Cohag hatte ihn hereingeführt und auf den stummen Blick der Sekretärin mit einem ebenso stummen Achselzucken angedeutet, dass er keine Ahnung hätte, was der junge Bursche wollte.
»Sie wünschen Mister Mackinson zu sprechen?«, fragte die Sekretärin zwar freundlich, aber doch in einer-Tonlage, die zum Ausdruck brachte, dass für diesen Wunsch kaum Chancen der Erfüllung bestanden.
»Ja«, nickte der Mann, der seinen Hut abgenommen hatte. »Sagen Sie Mister Mackinson bitte, dass Dick Coster hier wäre.«
»Sind Sie mit Mister Mackinson bekannt?«, erkundigte sich die Sekretärin.
»Das nicht gerade. Aber mein Vater war mit Mister Mackinson befreundet. Das ist allerdings schon einige Zeit her.«
Jenny Lindgreen überlegte. Sie saß in der Zwickmühle, in der jede Sekretärin der Welt sitzt: Auf der einen Seite sollte sie alle lästigen Störungen von ihrem Herrn und Meister fern halten, auf der anderen Seite durfte das natürlich nicht so weit gehen, dass sie persönliche Bekannte ab wimmelte.
»Na schön«, seufzte sie. »Nehmen Sie bitte Platz. Ich werde hören, ob Mister Mackinson im Augenblick frei ist.«
Sie verschwand hinter der beiderseitig ledergepolsterten Doppeltür, die absolut schalldicht war. Dick Coster setzte sich in einen der herumstehenden Sessel und grinste John freundlich an.
»Sie sind John E. Cohag, nicht wahr?«, fragte Coster.
John rümpfte seine Sommersprossen übersäte Nase.
»Stimmt«, nickte er. »Woher wissen Sie’s?«
Coster zuckte die Achseln.
»Ich habe mir ein paar Informationen über dieses Haus und seine Bewohner geholt«, sagte er wie nebenbei. »Die Dame ist Jenny Lindgreen, Privatsekretärin. Außerdem arbeiten noch vier Übersetzer für Mister Mackinson, die täglich die wichtigsten Artikel aus den wichtigsten Zeitungen der Welt ausschneiden und übersetzen müssen. Ferner ist da noch der Chef-Sekretär, der die Übersetzungen prüft und seinerseits das Wichtigste davon aussucht. Aber ich glaube, die beiden wichtigsten Leute nach Mister Mackinson dürften Sie und Jenny Lindgreen sein.«
»Wie kommen Sie denn darauf, dass ich zu den wichtigsten Leuten hier gehöre?«, brummte John, der nur widerwillig zugab, dass der Bursche vor ihm gut unterrichtet war.
»Nun«,lächelte Coster, »Sie sind ja nicht nur der Fkhrer, wie es nach außen hin scheinen könnte.«
»Nein?«, staunte John Cohag. »Was bin ich denn noch?«
Coster stand auf und trat an John Cohag heran. Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf das Fenster, das hinaus auf die Straße ging.
»Da, sehen Sie!«, rief er.
John fuhr herum und starrte zum Fenster. In seiner Drehung fühlte er plötzüch Costers Hand auf seiner Brust. Aber es ging so unglaublich schnell, dass es schon zu spät war. Coster hatte Johns Pistole aus der Schulterhalfter herausgeangelt und wog sie lächelnd in der Hand.
»Sie sind Mister Mackinsons Leibwächter«, sagte Coster freundlich. »Hier, haben Sie Ihre Pistole wieder. Kommen Sie, John, ich zeige Ihnen, wie man sich gegen diesen Trick schützen kann. Es könnte sehr bedenklich für Mister Mackinson werden, wenn es anderen Leuten einmal gelänge, auf dieselbe Tour wie ich eben Ihnen die Pistole wegzunehmen.«
John E. Cohag schluckte. Vor Ärger war er rot angelaufen. Was bildete sich dieser Coster eigentlich ein? Kam hierher und spielte den großen Mann! Ihn so hereinzulegen!
»Seien Sie nicht kindisch«, sagte Coster. »Man kann nicht alles können. Passen Sie auf!«
Er zeigte John, wie man sich gegen diesen Trick schützen konnte, und brachte ihm gleichzeitig den Trick selbst bei.
Sie probierten es ein paar Mal wechselseitig. Zum Schluss grinste Cohag dankbar.
»Sie sind wirklich ’ne tolle Nummer, Coster«, gab er zu. »Nennen Sie mich John, einverstanden?«
»Gern«, erwiderte Coster. »Ich heiße Dick.«
Sie schüttelten sich die Hand. Jenny Lindgreens Stimme unterbrach sie sehr ironisch:
»Störe ich bei Ihren Freundschaftskundgebungen? Mister Mackinson möchte Sie sehen, Mister Coster.«
»Danke«, grinste Coster und spazierte auf die-Tür zu, die ihm Jenny Lindgreen auf hielt. John E. Cohag marschierte hinter ihm her. Er ließ keinen Besucher zu seinem Chef, ohne nicht auf den Fersen zu bleiben. Man konnte ja nie wissen.
»Hallo«, rief der alte Mackinson sichtlich erfreut. »Das ist aber eine Überraschung! Dick! Wie geht es Ihnen?«
»Danke, gut, Mister Mackinson. Können Sie sich denn überhaupt an mich erinnern?«
»Na ja, ich schon. Aber Sie vielleicht nicht. Als ich Sie kennen lernte, waren Sie noch ein ganz kleiner Junge. Höchstens zwei oder drei Jahre alt. Setzen Sie sich doch, Dick. Es tut mir Leid, dass ich mich seit dem Tode Ihres Vaters nicht mehr um Sie kümmern konnte, aber Sie zogen ja damals zu Ihrer Tante nach Kalifornien, und ich komme sehr selten dorthin. Aber bevor wir ins Schwatzen kommen, Dick, möchte ich nicht vergessen, Sie zu fragen, ob ich irgendetwas für Sie tun kann?«
Dick Coster lächelte fast ein wenig verlegen.
»Ehrlich gesagt«, meinte er, »ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie nicht einen Job für mich hätten. Ich habe vorhin Ihren Artikel gelesen, den Sie gegen Calhoone veröffentlicht haben. Meiner Meinung nach wird Calhoone alles daransetzen, Ihnen kräftig eins auszuwischen. Da dachte ich, Sie könnten eine Verstärkung Ihrer Leibwache gebrauchen. Selbst wenn man einen so tüchtigen Burschen wie Mister Cohag hat, ist es doch ein bisschen wenig, wenn eine ganze Gangsterbande angerückt kommt.«
Mackinson sah Cohag fragend an.
»Theoretisch hat er nicht unrecht«, brummte er. »Aber was sagen Sie dazu, John?«
»Ich würde mich freuen, wenn Mister Coster bei uns bliebe«, erwiderte John Cohag. »Er versteht ’ne Menge von unserer Arbeit.«
»Ja?«, staunte der Alte. »Woher wissen Sie denn das?«
John grinste breit.
»Er hat mir ’ne kleine Kostprobe geliefert, Chef.«
»Na, wenn sogar mein Leibwächter der Meinung ist, dass wir Sie brauchen können, Dick, dann soll es an mir gewiss nicht liegen. Über das Gehalt sprechen wir, sobald Sie eine Woche bei mir gewesen sind. Einverstanden?«
»Einverstanden, Sir!«, nickte Coster erfreut.
»John, gehen Sie mit Dick rauf, damit er sich eins der Fremdenzimmer aussuchen kann«, befahl Mackinson. »Sie werden…«
Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn die Doppeltür vom Vorzimmer her war krachend aufgeflogen.
Jenny Lindgreen lehnte kreidebleich in der Tür, während sich vier bullige Männer mit finsteren Gesichtern über die Schwelle schoben.
»Das ist der Alte!«, sagte der vorderste der vier Burschen.
Mackinson blieb ruhig sitzen, aber aus seinen Augenwinkeln beobachtete er die beiden Leibwächter, die er jetzt besaß. Cohag hatte eine knappe Handbewegung zu seinem Jackettausschnitt gemacht, aber Coster hatte unmerklich den Kopf geschüttelt.
Die vier Männer kamen von der Tür her auf Mackinsons Schreibtischzu. Der letzte von ihnen zerrte Jenny Lindgreen am Handgelenk hinter sich her.
»Was solldas?«, rief Mackinson scharf. »Was wollen Sie?«
Der vorderste der vier Eindringlinge blieb knapp vor Mackinsons Schreibtisch stehen.
»Wenn Sie nicht so ein alter Knabe waren«, stieß er rüde zwischen seinen gelben Stummelzähnen hervor, »würden wir Sie verprügeln, dass wir Sie für ein Bücherregal in einem Lebensmittelladen halten würden. Aber wir wollen uns nicht an einem Mummelgreis vergreifen. Deswegen werden wir Ihrer hübschen Sekretärin das Lärvchen ein bisschen verändern und hier das schöne Mobiliar ein bisschen auseinander nehmen. Wenn ihr uns dabei zu viel Lärm macht, müssen wir euch eins verpassen, damit ihr das Maul haltet: Ihr könnt’s euch selber aussuchen! Los, Jungs, fangt an!«
»Stopp!«, rief Cohag. »Da rede ich auch noch ein Wörtchen mit!«
Der Sprecher der vier Eindringlinge wandte sich grinsend an Cohag.
»Seit wann mischt sich denn der Kindergarten ein, wenn Erwachsene sich unterhalten?«, dehnte er und machte einen Schritt auf Cohag zu.
»Augenblick mal«, sagte Dick Coster und ging hinter dem Burschen her, »Du hältst dein Maul!«, warnte ein anderer.
Dick Coster warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und tat, als wollte er an dem Mann Vorbeigehen. Aber mitten aus dem Schritt heraus federte er plötzlich herum.
Seine Rechte fegte in einem schwungvollen Kreisbogen durch die Luft und explodierte genau an der Kinnspitze des Mannes. Der Bursche wurde beinahe aus den Schuhen gehoben. Er segelte rückwärts gegen die Doppeltür, krachte mit dem Kreuz hart gegen die-Türfüllung und rutschte mit verdrehten Augen an ihr zu Boden.
»Na, warte«, knurrte der Erste. »Dafür bezahlst du, Kleiner!«
Er wollte jetzt auf Dick Coster zu. Aber John Cohag stellte ihm ein Bein und gab ihm gleichzeitig einen leichten Stoß in den Nacken, so dass der Bursche das Gleichgewicht verlor und seitlich stürzte. Coster hielt ihm grinsend die Kniescheibe entgegen.
Jetzt griffen die beiden Letzten in den Kampf ein. Ein paar Sekunden schien es, als würde Coster, auf den sich alle drei gestürzt hatten, der Übermacht erliegen. Aber Cohag riss sich einen der drei Banditen aus der Menge heraus und trieb ihn mit eine Serie harter, kurzer Schläge rückwärts durch das geräumige Zimmer. In das Keuchen der kämpfenden Männer hinein krachte auf einmal der Lärm eines Pistolenschusses.
An der Stirn von Dick Coster erschien plötzlich ein Streifen Blut, das über die Stirn herabsickerte, Coster verdrehte die Augen und wankte. Gleich darauf stürzte er nach vorn und schlug schwer auf den Teppich.
***
Als der Jaguar an der Bordsteinkante stand, sagte ich:
»Augenblick mal,Anthony! Ich möchte eine Übersicht gewinnen. Vor kurzer Zeit wurde doch schon ein anderer kleiner Gangsterboss getötet…«
»Sie meinen Pitt Raggers!«, fiel mir Anthony lebhaft ins Wort. »Ein kleiner Gangsterboss vom East River.«
»Ja, ich glaube, das ist der Mann, den ich meine«, nickte ich. »Er fiel vom Dach, hörte ich.«
Anthony nickte.
»Stimmt. Die Geschichte ist mysteriös, aber es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass ein Verbrechen vorliegt.«
»War Raggers betrunken, als er das Gleichgewicht verlor?«, erkundigte ich mich nachdenklich.
»Nein. Die Obduktion hat zweifelsfrei ergeben, dass Raggers nüchtern war. Er hatte keinen Tropfen Alkohol getrunken. Das ist ja das Mysteriöse an der Geschichte. Außerdem gibt es uns zu denken, dass die Tochter einen sehr verängstigten Eindruck macht.«
»Verängstigt?«, wiederholte ich, weil ich sichergehen wollte. »Sie meinen wohl: verstört, wie? Das ist doch natürlich, nachdem ihr Vater starb.«
Anthony schüttelte eigenwillig den Kopf.
»Nein, nicht verstört, sondern verängstigt. Die Kleine fürchtet sich vor irgendwas. Ich weiß nicht, was sie fürchtet?«
Ich startete wieder.
»Ich bringe Sie zurück zu Ihrer Dienststelle«, sagte ich. »Aber tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schreiben Sie mir doch mal die Adresse von dieser Tochter auf. Ich möchte mal mit dem Mädchen sprechen.«
Anthony stutzte.
»Was soll das heißen, Cotton?«, fragte er. »Glauben Sie nicht an diesen Sturz?«
»An den Sturz schon«, sagte ich gedehnt. »Aber ich glaube noch nicht daran, dass ein nüchterner Mann so ganz von allein plötzlich am Rande eines sechzehn Stockwerke hoch gelegenen Daches sein Gleichgewicht verliert. Außerdem finde ich es bemerkenswert, dass innerhalb ganz kurzer Zeit zwei kleine Bandenchefs das Zeitliche segnen. Könnte doch sein, dass es da einen Zusammenhang gibt.«
»Ich weiß schon, worauf Sie hinauswollen«, brummte Anthony. »Leider können wir uns nicht darum kümmern. Wir haben nicht die leisesten Anhaltspunkte, um gegen den Kerl vorgehen zu können der höchstwahrscheinlich dahinter steckt.«
»Calhoone«, sagte ich. Der Name dieses Gangsterchefs war in jenen Monaten in aller Munde. Wenigstens bei den Leuten, die täglich mit der Unterwelt zu tun hatten.
»Ja, ganz recht«, nickte Anthony bitter. »Thomas Brian Calhoone. Der Kerl, der sich zum König der New Yorker Unterwelt machen möchte.«
Das war ein offenes Geheimnis. Nur leider genügte es nicht, um gegen Calhoone vorgehen zu können. Um einen Mann verhaften zu können, muss man mehr haben als ein paar fragwürdige Gerüchte.
Ich setzte Anthony ab, nachdem er mir auf einem Zettel die Gegend beschrieben hatte, wo der Gangster Raggers gelebt hatte. Die Hausnummer wusste Anthony nicht auswendig, aber die würde ich schon finden.
Nachdem der Leutnant meinen Wagen verlassen hatte, nahm ich den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief unsere Leitstelle an.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich habe im Ausgangsbuch eingetragen, dass ich gegen sechs Uhr zurück sein würde. Man soll die Eintragung umändern in acht Uhr. Ich habe unterwegs ein paar Sachen zu erledigen. Man kann mich über Sprechfunk in meinem Jaguar erreichen.«
»Okay, Jerry«, erwiderte der Kollege aus der Leitstelle. »Ich lasse die Eintragung im Ausgangsbuch entsprechend abändern.«
»Danke«, sagte ich und legte den Hörer zurück.
An dem nächsten Drugstore hielt ich an, um ein Würstchen zu essen und eine Tasse heißen Kaffee zu trinken. Dabei rauchte ich eine Zigarette und dachte den ganzen Kram durch, den ich im Laufe des Nachmittags erfahren hatte.
Es gab eine Möglichkeit, die mir sehr wahrscheinlich vorkam: Irgendjemand aus der New Yorker Unterwelt wollte mit Faloire Kontakt aufnehmen. Und diesem Jemand war es offenbar auch gelungen.
Angenommen, das war richtig, dann ergab sich noch die Frage, warum jemand um jeden Preis mit Faloire Kontakt suchen wollte.
Darauf, so schien es mir, hatte Faloire inzwischen bereits selber die Antwort gegeben. Wenn es stimmte, dass er es war, der den kleinen Bandenchef Jimmy Redstön erschossen hatte, dann gab es dafür wieder nur eine Erklärung: Faloire tat dies im Auftrag eines Hintermannes. Vermutlich hatte dieser Faloire dafür ein sicheres Versteck oder gar eine Fluchtmöglichkeit ins Ausland versprochen. Da Faloire in einer verzweifelten Lage war, musste er ein solches Angebot annehmen.
Die nächste Frage, die sich zwangsläufig ergab, lautete: Wer hat ein Interesse daran, dass der kleine Bandenchef Redston ermordet wird? Dazu konnte man eine zweite Frage stellen, nämlich die: War der vorher gestorbene Bandenchef Raggers etwa auch ermordet worden, und zwar von denselben Leuten oder jedenfalls im Aufträge desselben Mannes?
Beide Fälle konnten Zusammenhängen. Wenn sie wirklich miteinander zu tun hatten, drängte sich einem die Antwort geradezu auf: Calhoone versucht, wie bekannt, die Herrschaft in der Unterwelt an sich zu reißen. Angenommen, Raggers und Redston wären dagegen gewesen, dann hatte man ein Motiv, warum sie ermordet werden mussten. Folglich ergab sich, dass Faloire für Calhoone arbeitete.
Ich drückte meine Zigarette aus. Das alles war nichts als eine Theorie, aber sie hatte einiges für sich. Auf jeden Fäll wollte ich dieser Theorie einmal nachgehen. Schaden konnte es nichts, denn eine bessere Spur von Faloire hatte ich ja doch nicht.
Mit dem Jaguar fuhr ich hinauf nach Norden. Ich erkundigte mich beim nächsten Revier nach dem Haus, in dem Raggers gewohnt hatte.
Als ich vor dem Hause hielt, sah ich einen grünen Chevrolet, der genau vor mir geparkt war. Ich dachte mir nichts dabei, denn Chevys gibt es bei uns wie Sand am Meer.
Ich ging ins Haus und stieg die Treppen hinan. Zwar gab es einen Fahrstuhl, aber der war gerade nach oben unterwegs.
Ich fand die Wohnung, die an der Tür ein Schild mit dem von mir gesuchten Namen trug. Gerade wollte ich klopfen, da ich keine Klingel finden konnte, als ich aus der Wohnung einen unterdrückten Schrei hörte.
Eine Sekunde oder eine halbe stutzte ich, dann bückte ich mich und legte das Ohr ans. Schlüsselloch.
»… Sie mich los!«, keuchte eine Mädchenstimme.
»Nun stell dich nicht so an, Puppe!«, erwiderte eine rohe Männerstimme mit einem polternden Lachen. »Du weißt jetzt jedenfalls, was dir blüht, wenn du deinen Schnabel nicht hältst! Solltest du reden, meine Süße, dann komme ich wieder.«
Einen Augenblick blieb es still.
Ich richtete mich auf und holte tief Luft. Wer auch immer da drin sein mochte, es war ein Mann, den ich mir näher ansehen musste Und zwar auf der Stelle.
Leise probierte ich die Türklinke. Ich hatte Glück. Die Tür war nicht verschlossen. Ganz leise schwang sie nach innen.
***
Jenny Lindgreen stieß einen spitzen Schrei aus, als sie Dick Coster mit blutender Stirn nach vorn stürzen sah. Sie wandte sich auf dem Absatz um und wollte hinaus ins Vorzimmer, um die Polizei anzurufen. Einer der Gangster fing sie ab und schlug ihr die Faust ins Gesicht.
Der alte Mackinson sah, wie seine Sekretärin bewusstlos zu Boden fiel. Er sprang auf und riss seinen Krückstock an sich. Zwei harte Schläge trafen die Rücken der beiden Gangster, die auf Cohag einschlugen. Dann erhielt er selbst einen so mörderischen Stoß, dass er quer durch den großen Raum schlidderte und gegen ein hohes Bücherregal stürzte. Bücher fielen heraus und begruben den alten Mann unter sich.
Inzwischen war der erste der Gangster stöhnend wieder zu sich gekommen. Jetzt konnten sich alle vier auf Cohag stürzen. John wehrte sich aus Leibeskräften. In einem günstigen Augenblick stieß er einem seiner Gegner das Knie mit solcher Wucht in den Magen, dass der Getroffene von ihm abließ, sich krümmte und wimmernd auf einen Sessel zuwankte.
Aber das bedeutete nur wenig Erleichterung für John. Ein harter Schlag traf ihn in den Rücken und warf ihn fast zu Boden. Mit letzter Kraft schlüpfte er geduckt durch eine Lücke zwischen zweien seiner Gegner. Er kam nicht ganz hindurch. Einer schlug ihm die Faust ins Genick, dass der Schmerz sich ätzend durch Johns Körper fraß.
Trotzdem hatte John noch so viel Reserven, dass er dem Schläger seinen Absatz mit aller Wucht gegen das Bein treten konnte. Der Mann heulte auf und hüpfte auf einem Bein durchs Zimmer.
In diesem Augenblick jedoch erhielt John den Schlag, der ihn zu einer richtigen Fortsetzung des Kampfes nicht mehr tauglich machte. Der Schlag kam von links und landete sehr knapp hinter Johns Ohr. Cohag war es, als sei in seinem Kopf auf einmal ein glühender Feuerball, der sich in rasender Geschwindigkeit um sich selbst drehte.
Taumelnd versuchte er, auf den Beinen zu bleiben. Da traf ihn ein weiterer Schlag. Der Schlag warf ihn endgültig zu Boden.
Der Gangster rieb sich keuchend über die Knöchel. Eine ganze Weile brauchten die vier brutalen Burschen, um sich von den Anstrengungen des Kampfes zu erholen. Schließlich keuchte der erste:
»Okay, Jungs! Das haben wir geschafft.«
Er ließ sich in einen anderen Sessel fallen und befahl einem der anderen:
»Sieh mal nach, ob du irgendwo ’nen Schluck Whisky findest!«
»Ja«, stimmte ein anderer zu, »ich hab auch einen Schluck nötig.«
Mit mehr oder minder schmerzverzerrten Gesichtern rieben sie sich die Stellen, wo sie empfindlich getroffen worden waren. Mit dem Instinkt des durstigen Mannes fand der Beauftragte die kleine Hausbar, die in einem der Bücherregale eingebaut war. Triumphierend brachte er eine Whiskyflasche zum Vorschein.
Die vier Gangster labten sich. Die Flasche war nur halb voll gewesen, und als sie der letzte aus der Hand setzte, war sie leer. Mit einem höhnischen Gelächter schleuderte er die Flasche gegen die Wand, wo sie zerschellte.
Der Sprecher der vier stand auf und reckte sich.
»Ich denke, wir fangen an«, sagte er. »Die Bücher schmeißen wir in der Mitte auf einen Haufen und kippen darüber sämtliche Flaschen aus der Bar und die beiden Tintenfässer aus dem Vorzimmer. Tony, du gehst mit deinem Messer an die Teppiche. Der Kram sieht so aus, als ob er teuer gewesen wäre. Anschließend zerfetzt du die Bilder. Rock, du trittst die Sessel und die anderen Möbel entzwei. Bill, du passt auf die Frau und die beiden jungen Burschen auf. Wenn du innen mit dem Messer die Anzüge ein bisschen behandelst, damit sie ein Andenken an uns haben, werden sie sich sicher darüber freuen.«
»Und was machst du?«, fragte einer der Gangster.
»Ich nehme mir den Schreibtisch vor«, grinste der Anführer. »Hab mal gehört, dass der Schreibtisch für diese Federfuchser so eine Art Heiligtum ist. Sollt mal sehen, wie er aussieht, wenn ich mit dem Ding,fertig bin.«
Sie lachten wieder. Aber mitten in ihr Lachen hinein tönte auf einmal die helle, energische Stimme von Dick Coster.
»Ihr werdet euch wundern, wie ihr ausseht, wenn ich mit euch fertig bin«, sagte er. »Nur ja keine hastigen Bewegungen ! Was ich in der Hand habe, ist eine Smith Wesson 38er Spezial, und dass das eine zuverlässige Waffe ist, solltet ihr eigentlich wissen.«
DieWirkung seiner unerwarteten-Worte war eine kleine Sensation. Die vier Gangster starrten offenen Mundes dahin, wo Dick Coster gemütlich auf dem Teppich lag und ihnen die Mündung seiner Pistole zeigte. Für ein paar Sekunden schienen die Gangster förmlich gelähmt zu sein.
Dick Coster stand langsam, und ohne die Gangster aus den Augen zu lassen, auf. Rückwärts tappte er bis zum Schreibtisch. Er setzte sich auf die Kante und sagte:
»Wenn jemand wie ich umkippt, darf man sich nie darauf verlassen, dass er auch wirklich tot ist. Ein kleiner Streifschuss brennt zwar höllisch, tötet aber keinen. So. Und jetzt werdet ihr alle schön langsam aufstehen, Herrschaften.«
Die drei übrigen Gangster starrten auf ihren Anführer, als ob sie von dort eine entscheidende Hilfe erwarteten. Aber der vierte hielt es angesichts der drohenden Pistolenmündung für angeraten, den Wünschen Costers nachzukommen.
Ganz langsam stemmte er sich aus seinem Sessel hoch. Allerdings warf er dabei jenem Komplicen, der am weitesten rechts von Coster saß, einen kurzen Blick zu. Und der Mann kniff schnell ein Auge zu als Zeichen des Verständnisses.
Dick Coster verriet durch kein Wimperzucken, ob ihm diese stumme Verständigung zwischen den Gangstern aufgefallen war oder nicht. Er befahl mit ruhiger Stimme:
»Umdrehen! Alle Mann! Gesicht zur Wand und Hände hoch!«
Als ob sie alle von unsichtbaren Fäden gelenkt würden, drehten sie sich der Wand zu. Alle - bis auf den vierten, der mitten in der Drehung plötzlich erstarrte und trotzig knurrte:
»Ich denke ja gar nicht dran, das Theater mitzu…«
Weiter kam er nicht. Dick Coster hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt, Statt dessen war er bereit, als der Anführer dieses Ablenkungsmanöver ausnutzen wollte und sich in seine alte Richtung zurückwarf - diesmal allerdings mit einer Pistole in der Hand.
Dick Costers Waffe bellte auf. Ein kurzer Feuerstrahl schoss aus seiner Mündung, und im gleichen Augenblick stieß der Sprecher der Gangster auch schon einen jämmerlichen Schrei aus. Die Pistole polterte aus seiner Hand und fiel auf den Teppich, während der Mann seine linke Hand auf den rechten Unterarm presste. Zwischen seinen gespreizten Fingern sickerte Blut hervor.
»Mit solchen Tricks dürft ihr mir nicht kommen«, sagte Dick Coster hart. »Ihr drei geht dort an die Wand! Einen Yard Abstand von der Wand und einen Yard Abstand zwischen euch! Arme hoch und gegen die Wand stützen! Wer sich rührt, kriegt die nächste Kugel!«
Es gab keinen Zweifel mehr: Dick Coster beherrschte die Szene. Der alte Mackinson, der sich ächzend unter seinem Bücherberg hervorgeschoben hatte, strahlte über das ganze faltenreiche Gesicht. Er stand schnaufend auf und rieb sich die Hände.
»Wirklich«, sagte er, »so hatte ich mir das gewünscht!«
***
Der schmierige Kerl, der Raggers’ Tochter in die Enge getrieben hatte, hörte es nicht einmal, als ich die Wohnungstür leise aufstieß. Durch einen winzigen Flur hindurch blickte ich direkt ins Wohnzimmer, dessen-Tür sperrangelweit offen stand.
Die Einrichtung des Zimmers war überraschend hübsch. Wenn sie der kleine Gangsterboss Raggers selbst ausgesucht hatte, besaß er mehr Geschmack, als man einem Gangster gemeinhin Zutrauen konnte. Wahrscheinlicher war, dass seine Tochter bei der Auswahl der Möbel, Teppiche und Bilder das entscheidende Wort gesprochen hatte. Jetzt stand das Mädchen mit weit auf gerissenen Augen an einer Wand und versuchte verzweifelt, sich dem harten Griff des Mannes zu entwinden, der vor ihr stand und mit seiner großen Pranke ihre beiden Handgelenke wie in einem Schraubstock festhielt.
Das Mädchen konnte nicht älter als siebzehn Jahre sein. Sie hatte ein hübsches, ovales, blasses Gesicht und rötlich schimmerndes braunes Haar, das eine Neigung zu Naturlocken aufwies.
So zart das Mädchen war, so bullig war der Kerl, der sich nicht schämte, sich an einem Mädchen zu vergreifen. Er war gut einsachtzig groß und wog sicher an die zweihundert Pfund. Von hinten konnte ich nur sehen, dass er einen Nacken wie ein Bison hatte und Schultern wie ein Preisboxer. Ich tappte leise von hinten auf ihn zu. Das Mädchen entdeckte mich. Hoffnung leuchtete plötzlich in ihren Augen. Der Kerl merkte es nicht einmal.
Ich holte aus und schlug ihm die Fkust meiner Rechten mit aller Wucht auf die Schulter.
Der Schlag ging durch ihn hindurch wie ein sehr starker Stromstoß. Kraftlos fiel seine rechte Hand herab. Ich wusste, dass er seinen rechten Arm für die nächsten Minuten nicht würde gebrauchen können.
Der Bursche warf sich herum. Wut und Schmerz zugleich standen in seinem Gesicht.
Er wollte mit der linken Fhust nach mir schlagen, aber es war ein Leichtes für mich, dieser einen Faust auszuweichen, solange ich die andere nicht zu fürchten hatte.
Ich klopfte ihm hart gegen das Handgelenk.
»Lassen Sie das«, sagte ich ruhig. »Mit Ihrer Sorte werde ich fertig.«
Er war ein bisschen größer als ich und viel schwerer und breiter. Vielleicht lag es an diesem Unterschied, dass er sich einbildete, er könnte mich selbst mit einem Arm noch am Boden zusammenfegen. Jedenfalls trat er plötzlich nach mir und versuchte gleich darauf, mich mit dem Kopfe zu rammen.
Ich sprang beiseite, schob ihm das Bein in den Weg und klatschte ihm mit der flachen Hand noch einen kräftigen Stups in den Rücken. Er fiel nach vorn, dass die Möbel anfingen zu zittern, als er auf den Boden krachte. Ich kniete ihm von hinten auf die Arme und tastete ihn ab.
Der Kerl trug eine Schulterhalfter mit einer Pistole ausländischen Fabrikates.
Ich nahm ihm die Waffe ab und das Klappmesser dazu, das ich in seiner linken Rocktasche fand. Anschließend fischte ich ihm noch einen Totschläger aus der rechten Hosentasche.
»So«, sagte ich. »Jetzt können Sie wieder aufstehen. Aber machen Sie keine Dummheiten.«
Mit wutverzerrtem Gesicht kam er hoch. Kaum stand er, da hämmerte er mir auch schon die Linke gegen die kurzen Rippen. Ich spürte, wie mir ein scharfer, stechender Schmerz durch die Brust schoss. Aber jetzt war auch meine Geduld endgültig erschöpft. Mit einem harten Schlag trieb ich ihm den linken Arm seitlich vom Körper weg. Blitzschnell hämmerte ich zwei gerade Haken hinterher, die beide in seiner Brustgrube landeten.
Er riss den Mund auf, bekam aber keine Luft, weil die beiden Schläge kurzfristig seine Brust gelähmt hatten. Ich holte mit der Rechten aus und setzte ihm die flache Hand so hart ins Gesicht, dass er nach links wegtaumelte. Er fing sich mühsam genug an einer Art Wohnzimmerschrank und stemmte sich ächzend wieder hoch.
»Aufhoren!«, krächzte er. »Aufhören! Ich geb auf! Aufhören!«
Ich sah ihn verächtlich an. Er war einer von der Sorte, die wir tagtäglich bei uns kennen lernen: brutal bis zum Äußersten gegen andere und feige bis zum Weinen, wenn sie selber einmal etwas einstecken müssen.
»Setz dich!«, sagte ich und schob ihm einen Stuhl hin.
Er ließ sich schwer atmend darauf niederfallen. Mit gesenktem Kopfe brummte er:
»Wer bist du?«
Ich griff in meine Rocktasche und holte das Etui heraus. Während ich es aufklappte und ihm unter die Nase hielt, sagte ich knapp und klar:
»FBI!«
Er riss den Kopf hoch und starrte mich erschrocken an. Auch die Augen des Mädchens ruhten erstaunt auf mir. Ich steckte mein Etui wieder ein und zeigte auf das Telefon, das in der linken Ecke des Wohnzimmerschranks stand.
»Kann ich das mal benutzen?«, erkundigte ich mich.
»Sicher«, sagte das Mädchen schnell. »Selbstverständlich, Sir!«
Ich ließ den Burschen auch beim Telefonieren nicht aus dem Auge. Mit dem rechten Zeigefinger wählte ich LE 57700 und wartete, bis sich unsere Zentrale meldete.
»Cotton«, sagte ich. »Schickt mir einen von unseren Streifenwagen Ich möchte Besuch mit zum Distriktgebäude bringen…«
Ich fügte Straßennamen und Hausnummer hinzu. In der Sekunde, als ich den Hörer auflegen wollte, sprang mich der Kerl an. Seine beiden Arme flogen vor und krampften sich um meinen Hals. Offenbar hatte er die Lähmung im rechten Arm schneller überstanden, als ich erwartet hatte. Ich ließ den Telefonhörer fallen und riss meine Arme innen hoch. Von diesen Spielchen hatte ich jetzt endgültig die Nase voll. Umsonst paukt man uns nicht jede Woche zweimal Jiu-Jitsu-Tricks ein. Ich erwischte seine kleinen Finger und drehte sie weg.
Er stieß ein Gebrüll aus, das man einen Straßenzug weit hören musste. Damit er nicht gleich wieder aktiv wurde, wenn er sich von dem ersten Schmerz erholt hatte, setzte ich ihm einen Kinnhaken an den Punkt. Er verdrehte die Augen und ging in die Knie. Ich hielt ihn am Rock fest, während ich mit der Rechten seine Krawatte löste. Danach bog ich ihm die Arme auf den Rücken und band sie mit der Krawatte zusammen.
Als ich ihn danach losließ, kippte er nach vorn. Er war vorübergehend ausgezählt Der Bursche konnte nicht viel vertragen.
Das Mädchen sah mich immer noch aus großen Augen an, als ich den herabhängenden Telefonhörer endlich zurück auf die Gabel legte.
»Sie - Sie sind wirklich vom FBI?«, stotterte sie.
Ich zuckte die Achseln und hielt auch ihr das Etui hin. Sie sah es an und nickte ein paar Mal.
»Was wollte er?«, fragte ich.
Sie presste die Lippen aufeinander und gab keine Antwort. Ich probierte es zunächst einmal mit einem anderen Thema.
»Wie heißen Sie?«
»Mary Raggers.«
Ich zog mir den Stuhl heran, auf dem bis vor kurzem noch der Gangster gesessen hatte, Heß mich darauf nieder und hielt dem Mädchen meine Zigarettenschachtel hin. Sie schüttelte stumm den Kopf. Ich nahm mir eine und steckte sie an.
Nachdenklich betrachtete ich die Siebzehnjährige. Wenn man nach dem Äußeren immer gehen könnte, hätte man beim ersten Blick feststellen können, dass sie ein ordentliches Mädchen war. Allerdings schien es etwas zu geben, was ihr nicht gefiel. Sie vermied es mir in die Augen zu blicken.
»Sie werden mich zum FBI begleiten müssen«, sagte ich nach einer Weile.
Sie erschrak.
»Ich? Aber warum denn? Ich habe doch nichts getan!«
»Der Kerl da könnte Komplicen haben, die ihn bei Ihnen suchen, wenn er so lange Zeit ausbleibt.«
»Ach so«, murmelte sie. Und auf einmal war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, das in ihrer Nähe stand, vergrub den Kopf zwischen den angewinkelten Armen und fing hemmungslos an zu weinen.
»Dieser gemeine Kerl!«, schluchzte sie. »Dieser elende gemeine Kerl…«
Ich ließ sie weinen. Es war das Beste, was sie tun konnte. Langsam rauchte ich meine Zigarette. Durch das Fenster konnte ich hinab in die Straße blicken. Ich sah unseren Wagen, den ich bestellt hatte, hinter meinem Jaguar an den Gehsteigrand heranfahren. Zwei Kollegen stiegen aus, blickten am Haus empor und marschierten auf den Eingang zu.
Irgendwie würde man dem Mädchen beibringen müssen, dass ihr Vater ermordet worden war. Ich war mehr denn je davon überzeugt, dass es kein Unfall gewesen war. Aber ich dachte mit ungutem Gefühl an die Minute, da ich es dem Mädchen beibringen musste. Vielleicht hatte sie nicht einmal gewusst, dass ihr Vater ein Gangster gewesen war, sogar der Chef einer kleinen Bande. Oft wissen ja gerade die nächsten Verwandten am wenigsten über einen Menschen.
Als ich eingetreten war, hatte ich keine Zeit gehabt, die Wohnungstür hinter mir zu schließen. Sie stand jetzt noch offen. Meine beiden Kollegen brauchten mich also nicht zu suchen. Als sie den Treppenabsatz dieser Etage erreicht hatten, sahen sie mich schon auf dem Stuhl sitzen und kamen herein.
»Hallo, Jerry!«, sagten sie. »Guten Abend, Miss! Na, was war denn hier los?«
Ich zeigte auf den Gangster, der gerade dabei war, allmählich auf diese Welt zurückzukommen. Vor dem Mädchen wollte ich die unangenehme Szene, die sie erlebt hatte, nicht noch einmal aufleben lassen. Also warf ich den beiden Kollegen nur einen warnenden Blick zu und sagte:
»Den nehmen wir mit. Ein paar Monate unter staatlicher Kontrolle werden ihm gut tun.«
»Was hat er denn ausgefressen?«, fragte Jimmy Reads, während er zusammen mit Pete Stranger den Gangster hochzerrte.
»Hausfriedensbruch, Körperverletzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff auf einen G-man«, leierte ich herunter.
»Seit wann kümmert sich denn der FBI um solche Lappalien?«, brummte Pete Stranger. »Wenn wir uns auch noch mit so etwas abgeben wollen, müssen wir unser Personal verdoppeln.«
»Halt den Mund, Pete«, sagte Jimmy Reads »Wenn Jerry einen mitnimmt, geschieht es bestimmt, nicht wegen irgendwelcher Kleinigkeiten. Pack lieber fester an, du siehst doch, dass unser Freund nicht ganz sicher auf den Beinen ist!«
Sie schafften ihn hinaus. Wir hörten, wie sie mit dem Kerl das Treppenhaus hinabpolterten.
Ich war ebenfalls aufgestanden. Das Mädchen hockte noch auf dem Sofa. Aber plötzlich hob sie den Kopf. Ihr Gesicht war kalkweiß. Ihre Augen schimmerten feucht. Dennoch klang ihre Stimme überraschend klar, als sie hastig hervorstieß:
»Sie haben meinen Vater ermordet! Er ist nicht von allein vom Dach gestürzt! Sie haben ihn ermordet! Dieser Mann und noch ein anderer! Ich habe sie gesehen!«
***
»Und was machen wir jetzt mit diesen Figuren?«, erkundigte sich John E. Cohag und presste sich ein feuchtes Tuch gegen das geschwollene Kinn, während Jenny Lindgreen an einer Schüssel stand, in der sie eine Lösung von essigsaurer Tonerde vorbereitet hatte, worin sie ein paar Leinenlappen anfeuchtete.
Gilbert Mackinson saß wieder hinter seinem großen Schreibtisch und nippte an einem überdimensionalen Whiskyglas, in dem es goldbraun schimmerte von echtem Scotch.
»Tja«, murmelte der Alte. »Was machen wir mit den Leuten? Was meinen Sie, Coster?«
Dick Coster hockte in einem bequemen Sessel und rauchte eine Zigarette. Auch er hatte ein Whiskyglas neben sich stehen.
Nachdem er zusammen mit Cohag, der allerdings noch ein bisschen wacklig auf den Beinen gewesen war, die vier Gangster der Reihe nach durchsucht und gefesselt hatte, war ihm von Jenny Lindgreen der Streifschuss an der Stirn behutsam mit Jod behandelt und anschließend mit einem Pflaster verklebt worden.
»Wir wollen nichts überstürzen«, entschied Dick Coster. »Zuerst werden wir feststellen, wie unsere lieben Freunde heißen. Man muss ja wissen, wie man die Gentlemen anzusprechen hat.«
Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören, namentlich bei dem Wort ›Gentlemen‹. Er drückte seine Zigarette in einem schweren Kristallaschenbecher aus und stand auf. Als er auf den ersten Gangster zutrat, der genau wie alle anderen gefesselt vor der Wand neben der Tür zum Vorzimmer stand, zuckte der Mann erschrocken zurück.
»Keine Angst«, sagte Coster ruhig. »Gefesselte Leute schlage ich nicht.«
Er packte den Mann an den Rockaufschlägen und fischte ihm die Brieftasche aus dem Rock.
»He!«, knurrte der Gangster. »Was geht Sie meine Brieftasche an?«
»Mund halten«, erwiderte Coster trocken und klappte die Brieftasche auf. Er blätterte in den darin enthaltenen Papieren und las schließlich die Personalien eines Führerscheines vor: »Louis Fitzgerald Mackenzie, geboren am 11. November 1925 in Houston/Texas.«
Coster nahm den Führerschein aus der Brieftasche und steckte diese zurück in das Jackett ihres Besitzers.
»Rücken Sie gefälligst meinen Führerschein raus!«, schnaufte Mackenzie.
»Wenn du nicht bald ruhig wirst«, schaltete sich Cohag ein, »weiß ich ein Mittel, wie ich dich zur Ruhe kriege.«
Coster zog den anderen der Reihe nach die Brieftasche heraus und entnahm ihnen den Führerschein, den alle vier bei sich trugen. Die anderen Gangster hießen Tim B. Holler, Cristoph Winters und Reginald Surfield.
»Hören Sie mal, Mister«, brummte Mackenzie, als Coster alle vier Führerscheine einsteckte, »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«
»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Jenny Lindgreen schnippisch.
»Sprechen Sie sich aus«, meinte Coster.
Mackenzie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, die eine kleine Platzwunde auf wies.
»Wir zahlen Ihnen fünfhundert Dollar für die Aufregung, und Sie lassen uns laufen!«, sagte er lauernd. »Natürlich müssen Sie uns unsere Führerscheine und die Waffen zurückgeben. Fünfhundert Dollar sind eine Menge Geld, schneller könnt ihr so was nicht verdienen.«
Gilbert Mackinson fing an, glucksend zu lachen. John E. Cohag verdrehte die Augen. Dick Coster dagegen blieb ernst.
»Ich mache euch einen anderen Vorschlag«, sagte er gelassen. »Wir übergeben euch der Polizei. Einverstanden, Mackenzie?«
»Warum?«, rief der Gangster frech. »Was haben wir denn schon getan? Ihr habt uns angegriffen!«
Dick Coster tippte mit dem Zeigefinger jeweils in die Richtung der Personen, die er gerade erwähnte:
»Miss Lindgreen, Mister Mackinson, Mister Cohag und ich werden als Zeugen vor Gericht aussagen. Die Anklage gegen euch wird ungefähr folgende Punkte umfassen: gewaltsames Eindringen in eine fremde Wohnung, mehrfache Körperverletzung, Hausfriedensbruch, Bandenverbrechen, unerlaubter Waffenbesitz, Mitgliedschaft zu einer verfassungswidrigen Organisation, deren Ziel das gemeinsame Begehen von Verbrechen ist -na, ich weiß nicht, was die Staatsanwaltschaft noch alles daraus machen wird. Aber ich rechne mit ungefähr drei Jahren pro Nase. Sie müssen zugeben, Mackenzie, dass Sie für drei Jahre keine überwältigende Summe angeboten haben.«
Mackenzie senkte den Kopf. Coster lächelte spöttisch.
»Es gäbe natürlich noch eine andere Möglichkeit«, sagte er gedehnt.
Die vier Gangster bückten ihn gespannt und mit neu auf keimender Hoffnung an. Dick Coster hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt und zündete sich eine neue Zigarette an. Während er genießerisch den Rauch ausblies, meinte er:
»Ach ja, Rauchen ist, wie ich höre, in den meisten Zuchthäusern auch verboten. Na ja… Also, was ich sagen wollte: Unter gewissen Umständen, glaube ich, wäre Mister Mackinson als der Hausherr hier vielleicht bereit, auf eine Anzeige zu verzichten.«
Coster warf dem Alten einen fragenden Blick zu. Mackinson schien nicht zu verstehen, worauf Coster hinauswollte. Er zuckte die Achseln und brummte:
»Regeln Sie das ruhig, wie Sie das für richtig halten, Dick. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mit Ihren Vorschlägen einverstanden sein werde.«
»Okay«, nickte Coster zufrieden.
»Nun rücken Sie schon mit der Sprache raus«, knurrte Mackenzie. »Ihr verzichtet auf eine Anzeige. Schön. Was müssen wir dafür tun?«
»Nicht viel«, meinte Coster wegwerfend. »Ihr gebt lediglich zu Protokoll, wer euch den Auftrag gab, hier ein bisschen Budenzauber zu veranstalten. Dafür lassen wir euch laufen. Mit euren Führerscheinen, aber ohne eure Waffen. Das ist die einzige Basis, auf der wir uns verständigen können.«
Mackenzie schüttelte entschlossen den Kopf:
»Völlig ausgeschlossen! Es gibt keinen Auftraggeber. Das war meine Idee. Ich kann solche Federfuchser wie den Alten da nicht riechen. Das ist alles.«
»Ich würde mir das aber noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen«, riet Dick Coster. »Ich habe noch keinen kennen gelernt, dem es im Zuchthaus gefallen hätte.«
»Nichts zu machen«, knurrte Mackenzie Seine Stimme klang so entschieden, dass Coster sofort wusste, es hatte keinen Zweck, in dieser Hinsicht länger zu hoffen. Er stand auf.
»Dann sollten wir jetzt die Polizei anrufen, damit wir diese Gestalten endlich loswerden«, schlug er vor.
Gilbert Mackinson hatte in den letzten paar Minuten die Lippen hart aufeinander gepresst und die Stirn gerunzelt. Jetzt klatschte er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. In seinen Augen stand ein lustiges Funkeln.
»Entschuldigen Sie, Dick«, kicherte er, »aber diesmal bin ich nicht Ihrer Meinung. Ich werde den zweiten Schlag gegen Calhoone austeilen. Und er wird sich wundem. Augenblick!«
Gilbert Mackinson griff zum Telefon und wählte eine Nummer! Als sich der Teilnehmer gemeldet hatte, bat er:
»Verbinden Sie mich mit Direktor Prochowski. Sagen Sie, Mackinson möchte ihn sprechen. Ja, ich warte. — Hallo, Prochowski! Wie geht’s — Danke. - So, Sie haben meinen Artikel auch gelesen? -Na ja, irgendeiner musste diese Eiterbeule am Körper unserer Stadt doch einmal aufstechep. Ich frage mich, Prochowski, ob Sie wohl im Zusammenhang mit meinem Artikel Interesse an einer wirklich einmaligen Show hätten.---Ja, es hat mit meinem Angriff auf Calhoone zu tun. ---Oh, ich kann ruhig deutlich werden: Calhoone hat mir vier Gangster geschickt, die meine Wohnung demolieren sollten. Jetzt sitzen diese vier Männer brav in meinem Zimmer und warten darauf, dass sie von der Polizei abgeholt werden. Ich habe nämlich zwei sehr tüchtige junge Männer hier, die den Tatendrang dieser vier Gangster gewaltig gelähmt haben.---Die Polizei ist noch nicht verständigt. Ich kann das auch noch zwei oder drei Stunden hinausschieben. ---Ja, so ungefähr hatte ich mir das vorgestellt.---Danke, Prochowski. Ich erwarte Sie mit Ihren Leuten. Die Einzelheiten können wir dann hier besprechen. So long!«
Mackinson legte den Hörer auf. Er strahlte über sein ganzes faltenreiches Gesicht, während er sich in sichtlicher Vorfreude die Hände rieb.
»Was haben Sie sich jetzt wieder ausgedacht, Mister Mackinson?«, fragte Jenny Lindgreen misstrauisch.
»Oh«, rief der Alte fröhlich, »Prochowski ist Programmdirektor bei der größten New Yorker Fernsehgesellschaft, wie Sie ja wissen, Jenny. Er wird mit einem Übertragungswagen kommen und nach den Abendnachrichten eine Sendung aus diesem Zimmer bringen. Natürlich mit den Großaufnahmen dieser vier freundlichen Herren. Ich denke, das wird der größte Schlag sein, den Calhoone je einstecken musste. Seine Gangster in aller Öffentlichkeit auf dem Bildschirm angeprangert! Die Unterwelt wird jedes Vertrauen in seine Macht verlieren.«
»Und Calhoone wird Sie umbringen lassen!«, schrie Mackenzie mit einer Stimme, die sich überschlug. »Das können Sie mit uns nicht machen! Dazu geben wir uns nicht her!«
»Ich glaube kaum«, entgegnete Mackinson kühl, »dass ich euch um eure Erlaubnis fragen werde! Bildet euch nicht ein, dass ich mit Calhoone ein Unterhaltungsspielchen treibe! Ich kämpfe gegen den abscheulichsten Gangster, den New York seit langer Zeit gesehen hat, und ich führe diesen Kampf mit allen Mitteln, die einem Journalisten von meinem Schlage zu Gebote stehen! Wenn ihr bisher geglaubt habt, eure Pistolen stellten die größte Macht auf dieser Erde dar, dann werdet ihr von mir altem Mann lernen, dass es eine größere Macht gibt, die nichts mit Brutalität und-Terror zu tun hat und die doch mächtiger ist als alle Pistolen dieser Erde! Ich verabscheue alle gewalttätigen Menschen auf dieser Welt, aber am meisten verachte ich jene widerlichen Kreaturen, die sich als Handlanger für Gangster hergeben! Kein Tyrann auf der Welt, kein Gangsterboss, kein Boss irgendeiner verbrecherischen Organisation könnte irgendetwas ausrichten, wenn es nicht solche Lumpen wie euch gebe, die ihm die Kastanien aus dem Feuer holen! Ich werde den Bürgern dieses Landes eine Lektion vorführen, vor der die Unterwelt zittern soll!«
Gilbert Mackinson war aufgesprungen. Obgleich er ein kleiner Mann von Gestalt war, wirkte er in diesem Augenblick doch sehr imponierend. Seine Augen blitzten, und seine Stimme klang hell und klar wie die eines Jünglings.
Dick Coster sprach leise mit Mackinson und verließ das Zimmer Oben, im Schlafzimmer des alten Journalisten, stand ein zweiter Apparat. Coster wählte eine Nummer. In kurzen Worten schilderte er seinem Gesprächspartner den Überfall und setzte ihn in Kenntnis von der Absicht Mackinsons. Dann legte Coster auf und verließ das Zimmer des alten Mackinson.
***
»Bringt ihn in die daktyloskopische Abteilung«, bat ich die beiden Kollegen, die den Burschen aus der Wohnung des Mädchens abgeholt hatten. »Man soll ihm die Fingerabdrücke abnehmen und feststellen, ob wir seine Abdrücke in der Kartei haben. Ich möchte wissen, ob sein Führerschein echt ist. Wenn ihr mit ihm fertig seid, bringt ihn bitte zu mir ins Office.«
»Okay, Jerry«, nickten die beiden Kollegen.
Ich ging mit dem Mädchen in mein Office. Nachdem ich ihr einen Platz angeboten hatte, fragte ich sie:
»Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«
»Ja, bitte!«, nickte sie.
Ich telefonierte mit unserer Kantine und ließ mir eine große Portion Kaffee und zwei Tassen bringen. Als wir das Gewünschte erhalten hatten, begann ich vorsichtig mein Gespräch mit dem Mädchen.
»Hören Sie, Miss Raggers«, sagte ich. »Ich möchte, dass Sie mir eine Frage ehrlich beantworten. Ich will Sie nicht quälen, aber ich muss diese Frage stellen.«
Sie hatte den Kopf gesenkt und rührte gedankenverloren in ihrer Tasse.
»Ich kann mir schon denken, was Sie wollen«, murmelte sie. »Sie wollen wissen, ob es mir bekannt war, dass mein Vater ein — ein Gangster war.«
Ich war überrascht. Sie hatte es also gewusst. Verdutzt schwieg ich. Sie hob ruckartig den Kopf und presste bitter hervor:
»Na los! Sagen Sie es ruhig!«
»Was denn?«
»Dass Sie mich verachten! Sagen Sie es nur! Die-Tochter eines Gangsters!«
Sie war den Tränen nahe. Ich legte ihr die Hand auf den Arm.
»Miss Raggers«, sagte ich leise, »niemand verachtet Sie, der auch nur für fünf Cents Verstand im Kopf hat. Was können Sie für das, was Ihr Vater tat? Außerdem, glaube ich, hat er wohl teuer genug dafür bezahlt.«
Sie weinte. Ich ließ ihr Zeit. Als sie sich ausgeweint hatte, zog sie ein Taschentuch aus der Handtasche und schnäuzte sich.
»Entschuldigen Sie«, schluchzte sie.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte ich. »Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist.«
»Werden Sie jetzt diesen Mann wieder laufen lassen?«, erkundigte sie sich.
»Den ich in Ihrer Wohnung gestellt habe? Warum? Wie kommen Sie denn darauf?«
»Aber«, erwiderte sie kläglich, »aber er hat doch nur einen Gangster umgebracht! Einen richtigen Gangster!«
»Jetzt ist es aber genug!«, sagte ich scharf. »Macht es Ihnen eigentlich Spaß, sich selber zu zerfleischen? Wollen Sie mit aller Gewalt einen Komplex entwickeln, weil Ihr Vater nun einmal ein Gangster war?«
Ich stand auf und trat ans Fenster. Unten wogte der Verkehr durch die Straße. Die Lichter brannten schon, und die Scheinwerfer der Autos huschten lautlos durch die allmählich zunehmende Dunkelheit.
»In dieser Stadt leben ungefähr acht Milhonen Menschen«, sagte ich. »Viele von ihnen haben irgendeinen dunklen Fleck auf ihrer Weste. Die Angehörigen leiden darunter. Aber sie müssen sich damit abfinden. Sie müssen sich auch damit abfinden, Miss Raggers. Ich weiß nicht, was man Ihnen in der Schule erzählt, aber ich habe ein wenig den-Verdacht, dass auf allen Schulen der Welt das Leben unkomplizierter dargestellt wird, als es in Wahrheit ist. Wollen Sie nun bis ans Ende Ihrer Tage sich verstecken, weil Ihr Vater ein Gangster war?«
»So einfach ist es gar nicht«, erwiderte sie halblaut.
»Stimmt«, gab ich zu. »So einfach ist es nicht. Aber deswegen kann man doch nicht den Kopf hängen lassen. Wir sind mm einmal in dieser Welt, also müssen wir versuchen, damit fertig zu werden. Wichtig ist allein, dass Sie ein anständiger Mensch sind. Und bilden Sie sich gefälligst nicht ein, dass bei uns mit zweierlei Maß gemessen würde! Ein Mord ist für uns ein Mord, gleichgültig, wie, wo, wann und an wem er begangen wurde. Ist das jetzt klar?«
Ich hatte absichtlich sehr scharf gesprochen, weil ich sie von den Selbstvorwürfen abbringen wollte, mit denen sie sich quälte. Jetzt nickte sie und sagte:
»Ja, Sir. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«
»Hab’s auch nicht so auf gefasst«, sagte ich und lächelte.
Sie erwiderte mein Lächeln schüchtern. Ich kam allmählich zum Thema.
»Miss Raggers«, sagte ich. »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen…«
Ich berichtete ihr von Faloire. Ich erzählte in knappen, ungeschminkten Worten, was für-Verbrechen er bisher begangen hatte. Dann fuhr ich fort:
»Dieser Faloire scheint plötzlich von einem Mann gedeckt zu werden, den wir schon lange auf unserer Liste stehen haben, aber dem wir bisher nichts anhaben konnten: von einem gewissen Calhoone. Weder ich noch irgendeiner meiner Kollegen hat diesen Calhoone schon jemals zu Gesicht bekommen. Wir wissen nur, dass er die Herrschaft in der New Yorker Unterwelt antreten möchte. Aber wir können dieses nicht beweisen. Vor dem Gesetz ist Calhoone so unschuldig wie ein Baby, solange wir keine Beweise gegen ihn Vorbringen können. Wie aber sollen wir diese Beweise je Vorbringen können, wenn uns niemand aus der Bevölkerung dabei hilft? Ein Mensch wird betrogen, ruiniert, um seine Existenz gebracht. Es ist Calhoones Werk - aber wir können nichts machen, weil der Betroffene den Mund hält aus Angst, man könnte ihn sogar noch ermorden, wenn er gegen Calhoone aussagen würde. So geht das nun schon seit Wochen. Diebereien, illegale Geschäfte, Überfälle werden ausgeführt. Von allem profitiert dieser Calhoone.Täglich wächst sein Vermögen. Täglich wächst die Zahl der Gangster, die er für sich arbeiten lässt. Täglich wächst dadurch auch die Anzahl der-Verbrechen, die letztlich auf Calhoone zurückzuführen sind. Und wir können nichts machen. Mit wem wir auch sprechen, wen wir auch fragen - niemand hat etwas gesehen, niemand hat etwas gehört. Es scheint, als ob sich die Leute terrorisieren lassen wollten!«
Das Mädchen sah mich groß an.
»So schlimm ist das?«, sagte sie tonlos.
Ich nickte hart.
»So schlimm ist das! Ihr Vater wurde ermordet! Inzwischen ist ein anderer Gangster ebenfalls ermordet worden. Sicherlich in Calhoones Auftrag. Vielleicht geschieht in diesem Augenblick bereits der nächste Mord. Wann endlich wird jemand den Mut haben und reden?«
»Ich«, sagte sie heiser. »Ich werde reden. Obgleich man mir fürchterliche Dinge angedroht hat, wenn ich den Mund aufmachen sollte. Aber ich werde nicht mehr schweigen. Ich werde Ihnen alles sagen, Mister Cotton. Einer muss doch den Anfang machen!«
»Schießen Sie los«, sagte ich und drückte den Knopf nieder, der unser Tonbandgerät einschaltet.
»Mein Vater kam nicht allein nach Hause. Ich war gerade bei einer Nachbarin, um etwas Zucker zu leihen, der uns ausgegangen war. Als ich in unsere Wohnung zurückgehen wollte, sah ich meinen Vater mit zwei anderen Männern die Treppen heraufkommen. Einer dieser beiden war der Mann, mit dem Sie sich in meiner Wohnung geschlagen haben, Mister Cotton.«
»Und der andere? Kannten Sie den?«
»Nein. Ich hatte ihn noch nie vorher gesehen.«
»Würden Sie ihn wieder erkennen, wenn er Ihnen einmal begegnen würde?«
»Auf jeden Fall.«
»Gut. Ich werde Ihnen später die Bände unseres Verbrecheralbums vorlegen lassen, falls der von mir verhaftete Mann nicht reden sollte. Vielleicht finden Sie darin den zweiten Mann. Jetzt erzählen Sie bitte weiter.«
»Mein Vater sah sehr blass aus. Ich blieb stehen, weil ich dachte, er wollte mit den beiden Männern zu uns in die Wohnung. Aber er rief mir zu, ich sollte hineingehen. Er wollte erst noch einmal nach seinen Tauben sehen. Ich wunderte mich, dass er mitten in der Nacht nach seinen Tauben sehen wollte, aber ich dachte, es wären vielleicht zwei andere Taubenzüchter, die er irgendwo kennen gelernt hatte und denen er jetzt noch seine Tauben zeigen wollte. Ich ging also zurück in unsere Wohnung. Ungefähr zehn Minuten später kamen die beiden Männer herein, ohne anzuklopfen. Und ohne meinen Vater…«
Ihre Stimme war jetzt sehr leise geworden. Stockend fuhr sie fort:
»Es war furchtbar. Die beiden Männer packten mich an. Einer hielt mir den Mund zu. Der andere sagte sehr furchtbare Dinge, die sie mit mir tun würden, wenn ich je sagen würde, dass ich sie zusammen mit Daddy gesehen hätte. Sie sagten mir, Daddy wäre vom Dach gestürzt. Ich war wie betäubt. Sie redeten wieder auf mich ein. Einer schlug mich. Ich schwor ihnen, dass ich nie etwas sagen würde. Ich hatte solche Angst, dass ich alles geschworen hätte…!«
»Natürlich«, nickte ich. »Zerbrechen Sie sich nicht darüber den Kopf.«
Die Tür ging auf. Meine beiden Kollegen brachten den Gangster herein.
»Er heißt Bill Chester, Jerry«, sagten sie. »Viermal vorbestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Wir haben seine Unterlagen gleich mitgebracht.«
Sie legten mir eine dünne Mappe auf den Tisch, auf dem Chesters Name und die Nummer standen, unter der er in unserer Verbrecherkartei geführt wurde. Ich bedankte mich bei ihnen und sagte zu Chester, als die Kollegen das Office verlassen hatten:
»Setzen Sie sich!«
Ich sagte es nicht gerade freundlich.
Alles, was ich bisher von dem Mädchen gehört hatte, war nicht dazu angetan, Sympathien für diesen Halunken zu wecken.
Trotzdem spielte er auch noch den Starken;
»Geben Sie mal ’ne Zigarette rüber«, sagte er.
Ich stand auf und setzte mich auf die vordere Schreibtischkante, so dass ich ihn jetzt dicht vor mir hatte. Er musste meinem Gesicht angesehen haben, dass die Aussichten für ihn im Augenblick nicht sehr günstig standen, denn er knurrte:
»Hab ich Ihnen was getan? Oder warum starren Sie mich so an?«
»Wer war der andere?«, fragte ich leise.
Er stierte mich frech an.
»Welcher andere?«
Ich schwieg. Er sah sich neugierig in meinem Office um. Erst bei dieser Gelegenheit entdeckte er das Mädchen, das in einem Sessel in der Ecke des Büros saß. Sie hatte rotgeweinte Augen.
Er war kreidebleich geworden. Ich drehte mich um und ging zu dem Mädchen. Sie zitterte.
Ich beruhigte sie, dann steckte ich mir eine Zigarette an und drehte mich wieder um.
»Wer war der andere?«, fragte ich.
Er schwieg.
»Es hat keinen Zweck, Chester«, sagte ich. »Miss Raggers hat Sie und den anderen ganz deutlich gesehen. Erst im Treppenhaus und dann später, als Sie ihr in der-Wohnung beibrachten, dass sie den Mund halten sollte. Ich bin überzeugt, dass der andere in unserem Verbrecheralbum zu finden ist. Wenn ich Miss Raggers die Bände des Albums vorlege, wird sie ihn finden, davon bin ich fest überzeugt. Nur wird es ein paar Stunden dauern, denn leider Gottes gibt es ja eine Menge von eurer Sorte, die alle in unserem Album sind. Ich möchte ihr die Arbeit ersparen. Also rücken Sie schon raus mit der Sprache! Wer war der andere?«
»Ich verpfeif niemanden«, brummte er.
»Brauchen Sie auch nicht. Sie können ihre Strafe allein absitzen, es werden höchstens vier oder sechs Jahre sein. In diesen Jahren macht sich Ihr Komplice ein schönes Leben. Im Zuchthaus ist es dagegen weniger schön, Chester, das wissen Sie doch.«
Bill Chester schaute mich an und schwieg. Ich drückte langsam meine Zigarette aus. »Chester, wie wollen Sie eigentlich beweisen, dass Sie den alten Raggers nicht vom Dach gestoßen haben. Die Geschworenen glauben nicht alles, was Gangster erzählen. Stellen Sie sich vor, sie würden es Ihnen nicht abnehmen und Sie auf den Elektrischen Stuhl schicken?«
Der Gangster war in sich zusammengesunken. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er kämpfte mit sich.
»Wer war der andere?«, fragte ich.
Er schwieg. Dann hob er den Kopf.
»Er heißt Snowdon, G-man«, krächzte Chester. »Ralph Snowdon. Er hat mich für diese Sache angeheuert. Er sagte, wir müssten einem Mann eine kleine Abreibung verpassen. Ich bekäme hundert Bucks dafür. Ich wusste nicht, dass er ihn umbringen wollte. Wirklich, ich wusste es nicht! Ich hatte keine Ahnung! Snowdon war es, der ihn vom Dach hinabstieß. Ich war es nicht, G-man! Ich war es nicht!«
»Wo kann ich Snowdon finden?«, fragte ich kalt.
Er beschrieb mir eine Kneipe, die bekannt war als Treffpunkt der Unterwelt. Ich zog die mittlere Schublade meines Schreibtisches hervor und holte einen Karton mit Pistolenmunition heraus.
***
Auf sechs Millionen Bildschirmen im Raume Groß-New-York lief an diesem Abend eine Show ab, die niemand erwartet hatte. Die Fernsehleute machten es sehr geschickt.
»Hallo, Freunde!«, rief der grinsende Sprecher in die Wohnungen von sechs Millionen Familien. »Hier ist die ATC mit ihrem Programm ›Das muss einmal gesagt werden‹. Jawohl, liebe Freunde, es gibt eine Menge Dinge, die einmal gesagt werden müssen, aber heute Abend haben wir etwas ganz Besonderes für Sie. Ich möchte sagen, es ist die Überraschung des Jahres.«
Er machte eine Kunstpause bevor er fortfuhr:
»Wovon wollen wir heute Abend sprechen? Von der großen Weltpolitik? Vom Wetter? Von Kuba? Von unserer Auslandshilfe? - Ach, was! Ich nehme an, Sie haben die Nase von all diesen Dingen ebenso voll wie ich. Nein, wir reden nicht von der Weltpolitik und nicht vom Wetter. Wir ziehen auch nicht über Hollywood her. Nein, wir haben etwas ganz Besonderes.«
Wieder machte er eine Pause. Bisher hatte er vor einem großen Bücherregal gestanden. Jetzt ging er - natürlich schwenkte die Kamera mit - ein paar Schritte zur Seite. Die gespannte Leinwand eines Heimkinos wurde sichtbar.
»Sehen Sie sich diese Leinwand an«, sagte der Sprecher mit seiner aufpeitschenden, Spannung schürenden Stimme. »Eigentlich wollten wir Ihnen darauf den Kopf eines bestimmten Mannes zeigen. Leider ging das nicht. Es existiert kein Foto von diesem Mann. Nicht etwa, weil er schon lange tot wäre, o nein! Dieser Mann lebt mitten unter uns. Heute. In New York. Trotzdem können wir Ihnen kein Foto von ihm zeigen, weil dieser Mann so vorsichtig ist, dass es keine Aufnahmen von ihm gibt.«
Der Sprecher schnitt eine Grimasse.
»Tja«, nickte er. »So ist das.«
Er steckte sich eine Zigarette an und hockte sich auf die Lehne eines Sessels, der unterhalb der ausgespannten Leinwand sichtbar wurde. Im gemütlichen Plauderton fuhr er fort:
»Jetzt denken Sie vielleicht, der Mann wäre ein Diplomat, ein Politiker oder was Ähnliches. Weit gefehlt! Der Mann, den wir Ihnen nicht zeigen können, ist ein -ein - aber das dürfen wir ja auch nicht sagen, weil wir es nicht beweisen können. Ja, es ist schwierig, was wir uns vorgenommen haben. Eigentlich hatten wir ja auch nicht die Absicht, über diesen mysteriösen Mann eine Sendung zu bringen. Auf diesen Gedanken hat uns erst ein alter Bekannter gebracht. Oh, Sie kennen ihn alle. Er ist schon oft auf unseren Bildschirmen erschienen. Ich brauche nur seinen Namen zu erwähnen, und Sie alle werden sagen: Ah, ja, den kennen wir! Es ist - unser alter Freund Gilbert Mackinson! Hallo, Gil! Freue mich, Ihnen wieder einmal die Hand schütteln zu können!«
Von links war Gilbert Mackinson ins Bild getreten. Er stützte sich auf seinen Krückstock mit der silberverzierten Krücke, lächelte in die Kamera und machte Shakehands mit dem Sprecher.
»Gil, wie geht’s Ihnen?«, erkundigte sich der Sprecher.
»Gut«, erwiderte Mackinson. »Mir geht’s immer gut. Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen.«
»Kopfschmerzen?«, wiederholte der Sprecher. »Oh, Sie haben ja auch ein Pflaster an der Schläfe. Meine Güte, Gil, was haben Sie gemacht? Sind Sie gestürzt?«
»Aber nein«, erwiderte der Alte. »Man hat mich geprügelt.«
»Geprügelt? Das soll doch wohl ein Witz sein, was, Gilbert? Wer prügelt denn einen Mann von siebzig Jahren?«
»Oh, ich bin noch ziemlich gut davongekommen. Zwei junge Mitarbeiter haben mich herausgehauen. Die Lage sah ziemlich böse aus. Vier Burschen wollten meine Wohnung demolieren.«
»Nun hören Sie aber auf, Gil!«, lachte der Reporter. »Wollen Sie uns eine Gangstergeschichte erzählen?«
»Ich will Ihnen nur ein paar Tatsachen berichten«, erwiderte Mackinson ernst. »Da sitzen die vier Burschen, die meine Wohnung demolieren wollten und von denen mir einer die Faust ins Gesicht schlug. Da, sehen Sie sich die Burschen an! Ich habe sie natürlich fesseln lassen müssen.«
Die Kamera schwenkte. Man sah vier Stühle mit Armlehnen. Die vier Gangster waren darauf festgebunden. Sie blinzelten unglücklich in die Kamera.
»Diese Waffen haben wir bei ihnen gefunden«, fuhr Mackinson fort, während die Kamera in Großaufnahme das Waffenarsenal auf dem Schreibtisch zeigte, »natürlich hatte kein Einziger von ihnen einen Waffenschein.Trotzdem schoss einer von ihnen auf meinen Mitarbeiter Dick Coster. Der arme Junge bekam einen Streifschuss an der Stirn. Drei Millimeter tiefer, und aus dem Streifschuss wäre ein nackter Mord geworden.«
Die Stimme des Sprechers verlor alle ironische Lässigkeit.
»Gil«, sagte er ernst, »das ist keine Geschichte, über die man sich lustig machen kann. Erzählen Sie uns genau, was da los war.«
»Gern«, nickte Mackinson. »Aber ich muss mich setzen. Mit siebzig ist man nicht mehr der Jüngste.«
Die Kamera begleitete ihn zu seinem Platz am Schreibtisch.
»Ich bin, wie meine Freunde ja wissen, Journalist«, fing der alte Mackinson an. »Ich habe große Vorbilder. Ich will nur einen davon nennen: Mark Twain. Auch er war Journalist. Und ich liebe ihn besonders deswegen, weil er die gleiche Auffassung von.unserem Beruf hatte wie ich: Journalist sein, heißt die Welt über Tatsachenunterrichten. Wir haben keine Vermutungen aufzustellen, keine Meinungen zu manipulieren, keine Einbildungen und Gerüchte zu verbreiten, wir haben Tatsachen zu beobachten und sie so zu schildern, wie sie sich wirklich zugetragen haben. Das ist nicht immer einfach. Es gibt viele Leute, denen die Wahrheit unangenehm ist, und sie versuchen, die Verbreitung der Wahrheit zu unterdrücken. Dagegen müssen wir uns zur Wehr setzen. Aber nichts darf uns davon abhalten, die Öffentlichkeit wahrheitsgetreu von dem zu unterrichten, was die Öffentlichkeit angeht. Das ist meine Überzeugung, und jeder weiß, dass ich in meinem langen Leben dieser Überzeugung treu geblieben bin.«
Der alte Mackinson sah kampfeslustig in die Kamera. Er schwieg einen Augenblick, bevor er fortfuhr:
»Ich bin froh, dass ich in den USA lebe. Hier ist es, verglichen mit den Zuständen in manchen anderen Ländern, verhältnismäßig leicht, die Wahrheit beim Namen zu nennen. Tatsachen objektiv und ehrlich wiederzugeben. Die Regierung achtet die Freiheit der Presse. Die Behörden achten sie. Der einzelne Bürger dieses Landes ist stolz darauf, dass er zu den bestinformierten Bürgern der Welt gehört, eben weil er sich durch eine freie Presse unterrichten lassen kann. Auswüchse gibt es natürlich auch in unserem Geschäft, aber das sind die Ausnahmen. Davon wollen wir heute Abend nicht sprechen. Wir wollen bei den Aufgaben bleiben, die ein amerikanischer Reporter, die die ganze amerikanische Presse hat. Die Aufgabe, wie ich sie sehe: die Öffentlichkeit über Tatsachen zu informieren.«
Der Alte hob zwei der Pistolen hoch, die man vor ein paar Minuten den Zuschauern gezeigt hatte.
»Dies sind solche Tatsachen. Zwei Pistolen. Mit einer von ihnen wäre ein junger Mitarbeiter um ein Haar ermordet worden. Ich wäre ein schlechter Journalist, wenn ich glaubte, nun müsste ich ängstlich werden und meinen Mund halten. Nein! Gerade jetzt muss ich erst recht reden. Gerade weil dies hier in meiner Wohnung passiert ist, muss ich davon sprechen. Denn was heute in meiner Wohnung geschieht, kann in einer Stunde in Ihrer Wohnung geschehen. Jawohl! In Ihrer Wohnung, Freunde, die Sie mir jetzt zuhören und zusehen. Wenn der Mensch nicht einmal mehr in seinen eigenen vier Wänden Ruhe und Frieden haben kann, dann, glaube ich, wird es Zeit, dass sich die Öffentlichkeit dafür interessiert.«
Er legte die beiden Revolver wieder zurück.
»Man zeigt Ihnen jetzt hinter mir ein Bild von einem Haus«, fuhr er fort. »Wie Sie sehen - es ist kein kleines Haus. Sechzehn Stockwerke hat es. Oben liegt ein flaches Dach mit einer niedrigen Mauer ringsum. Von diesem Dach stürzte ein Mann in den Tod. Er hieß Raggers. Die Polizei kann nicht beweisen, dass es ein Mord war. Auch ich kann es nicht beweisen. Aber ich weiß, dass Raggers einem gewissen Mann im Wege war. Einem Mann, dessen Foto wir Ihnen nicht zei-44 gen können, weil es kein Foto von ihm gibt. Sind Sie, meine Freunde, nicht auch der Meinung, dass es Sie alle etwas angeht, wenn mitten unter uns ein Mann in den Tod gestürzt werden kann, ohne dass die Polizei eine Möglichkeit hat, die Mörder zu fangen? Oder meinen Sie etwa, das ginge Sie nichts an? Es berührte Sie nicht? Ich bin ein alter Mann, ich brauchte mich nicht mehr mit diesen Dingen auseinander zu setzen, aber ich bin der Meinung, dass jeder Staat so gut oder so schlecht ist, wie seine Bürger sind, und zwar jeder Einzelne von ihnen. Eine Stadt ist so gut oder so schlecht wie seine Einwohner sind. Und wenn wir nicht anfangen, diesem Gift, diesen Bestien entgegenzutreten, die mitten unter uns wühlen, dann dürfen wir uns nicht wundem, wenn die blutigen Tage der dreißiger Jahre wiederkommen. Wenn Korruption, Mord und Terror bald unsere Straßen beherrschen werden. Ich will Ihnen sagen, wo der rote Faden ist, der alles zusammenhält, was ich Ihnen bisher gesagt habe. In dieser Stadt lebt ein Mann, der sich Thomas Brian Calhoone nennt. Niemand weiß, wovon er lebt. Niemand weiß, woher er sein ständig wachsendes Vermögen hat. Niemand weiß, woher er kam. Niemand weiß, wie er aussieht. Es gibt nichts Ungesetzliches, was man diesem Mann beweisen könnte. Und dennoch sage ich Ihnen: Dieser Mann ist ein Verbrecher! Vielleicht der übelste Gangster, der je in New York gelebt hat.«
Mackinsons Stimme war scharf und schneidend.
»Ich weiß«, sagte er, »ich weiß, dass ich mit meiner Behauptung riskiere, wegen öffentlicher Verleumdung und Beleidigung ins Gefängnis zu kommen. Aber einer von uns muss die Dinge endlich einmal beim richtigen Namen nennen. Sie sehen in diesem Augenblick hinter mir das Bild des Hauses, in dem Calhoone lebt. Erkennen Sie den Mann, der gerade zur Haustür herauskommt? Einer meiner vielen Mitarbeiter hat das Bild heimlich gemacht. Der Mann vor der noch halb offenen Haustür ist Tony Midleruck. Wissen Sie, wer-Torry Midleruck ist? Nein? Ich kann Ihnen vorlesen, was die Polizei von ihm weiß: Torry Midleruck, 28 Jahre alt, fünfmal vorbestraft wegen räuberischen Überfalls. Die Polizei vermutet, dass er jetzt der Chef einer kleinen Gangsterbande in der Downtown ist. Ich frage Sie, was hat Calhoone mit einem Gangsterchef zu besprechen? Sehen Sie sich das nächste Bild an!«
Mackinson legte los. Durch ein ganzes Heer von Privatdetektiven hatte er heimlich Aufnahmen machen lassen. Gangster nach Gangster zog über den Bildschirm, und sie alle kamen oder gingen in Calhoones Haus. Zum Schluss sagte Mackinson:
»Das alles sind keine Beweise. Aber glaubt vielleicht jemand, dass sich ein Mann täglich mit den übelsten Zeitgenossen unserer Stadt trifft, ohne dafür einen triftigen Grund zu haben? Wollen Sie alle Zusehen, wie mitten unter uns ein Mann seine Herrschaft zu einem Gangsterimperium ausbaut, das uns eines Tages über den Kopf wachsen wird? Sollen wir zusehen, wie jemand immer mehr und mehr Gangster für sich anheuert? Sollen wir dulden, dass jemand eine Armee von Verbrechern um sich schart, damit er uns alle eines Tages terrorisieren kann? Ich, ein siebzigjähriger Mann, ich rufe Sie alle, meine Mitbürgerinnen und Mitbürger! Helfen Sie mir, diesen Mann unschädlich zu machen, bevor es zu spät ist. Ich rufe die Nachbarn von Calhoone! Passen Sie auf, was in seinem Hause vorgeht! Merken Sie sich, welche Leute dort verkehren! Merken Sie sich die Nummern der Autos, die vor seinem Hause parken! Ich rufe alle die kleinen Gangster und Gauner, die für Calhoone arbeiten. Noch ist es nicht zu spät. Ich bin nicht die Polizei. Was mir einer anvertraut, kann ich für mich behalten. Ich werde keinen Mörder und keinen großen Gangster schützen, aber ich werde keinen kleinen Gauner ans Messer liefern, wenn er jetzt auspackt. Ich habe für jeden Zeit, der mir Beweismaterial gegen Calhoone bringt. Ich zahle für dieses Material. Aber dieser Mann muss unschädlich gemacht werden, koste es, was es wolle!«
Mackinson schwieg. Plötzlich tauchte von rechts Jenny Lindgreen auf. Ihr Gesicht war verstört, ihre Augen schreckhaft geweitet. Die Kamera schwenkte plötzlich zur Seite, so dass Mackinson und Lindgreen nicht mehr im Bilde waren. Der Sprecher erschien vor der Leinwand. Man merkte ihm an, dass auch er aus dem Konzept gebracht worden war. Mühsam versuchte er, Mackinsons Worte zu unterstreichen. Ein paar Minuten vergingen. Und dann erschien Mackinson auf einmal wieder neben dem Sprecher. Mitten im Satz unterbrach er ihn.
»Freunde«, sagte er. Und auf einmal sah er um viele Jahre gealtert aus. Seine Hände zitterten. Seine Stimme hatte ihre Festigkeit verloren. »Man hat mir gerade meine Tochter gebracht«, sagte er tonlos. »Sie wurde vor meinem Hause aus einem vorbeifahrenden Wagen mit einer Salve aus einer Maschinenpistole ermordet. Calhoone, das schwöre ich: Dies war dein letzter Mord!«
***
»Miss Raggers muss ein paar Sachen aus ihrer Wohnung holen, Jimmy«, sagte ich zu meinem Kollegen Jimmy Reads. »Sie wird ein paar Tage bei einer Freundin wohnen. Wir haben das telefonisch schon geklärt. Aber ich möchte, dass sie jetzt allein in ihre Wohnung geht.«
Jimmy nickte:
»Okay, Jerry. Ich passe schon auf. Rechnest du mit etwas Bestimmtem?«
»Nicht eigentlich. Aber es besteht die Möglichkeit, dass jemand Miss Raggers ausgerechnet in der Zeit besucht, wo sie ihren Koffer packt. Wer auch immer dort auftauchen mag und keinen plausiblen Grund für seinen Besuch hat, den bringst du mit zum Distriktgebäude. Vorläufige Festnahme.«
»Okay. Kommen Sie, Miss Raggers!«
Das Mädchen verabschiedete sich von mir. Sie wollte eine Dankesrede vom Stapel lassen. Ich schob sie grinsend zur Tür hinaus. Danach machte ich mich fertig. Ich prüfte den Sitz der Waffe in der Schulterhalfter. Zwei Reservemagazine nahm ich und schob sie in die Hosentasche.
Anschließend fuhr ich hinauf ins Archiv und sagte:
»Ich brauche das Bild von einem gewissen Snowdon, Ralph Snowdon.«
Ein paar Minuten später lag das Bild aus unserer Kartei vor mir. Ich betrachtete es gründlich, bis ich mir alle wichtigen Einzelheiten eingeprägt hatte. Als ich sicher war, dass ich den Gangster auch erkennen würde, selbst wenn er sich inzwischen eine andere Frisur, eine Brille oder ein Bärtchen zugelegt haben sollte, gab ich das Bild zurück.
Mit dem Jaguar fuhr ich bis drei Blocks vor das Lokal, das Chester mir genannt hatte. Ich parkte den Wagen und schlenderte zu Fuß weiter, eine Zigarette im Mundwinkel und die Hände in den Hosentaschen, ein Mann, der sich noch nicht darüber im Klaren ist, wie er den Abend verbringen soll.
Das Lokal war von mehreren halben Bambuswänden in lauter kleine Nischen unterteilt. Ich tat, als ob ich Bekannte suchte, und warf einen raschen Blick in jede der Nischen. Die meisten waren von Pärchen in Beschlag genommen.
Danach stellte ich mich an die Theke. Ich verlangte einen Whisky pur auf Eis. Als ich ihn gerade serviert bekam, kam Snowdon herein. Ich hatte nicht einmal Zeit, an dem Glas zu nippen oder wenigstens das Geld dafür auf die Theke zu werfen. Ich hatte keine Ahnung, woran es lag, aber Snowdon drehte sich auf der Schwelle wieder um und stürzte hinaus. Vielleicht kannte er mich.
Ich jagte hinter ihm her. Am Eingang prallte ich mit einem dicken Kerl zusammen, der auf der Stelle anfing, Vorträge über das Benehmen der heutigen Jugend zu halten. Dabei war er höchstens zehn Jahre älter als ich.
Mit einem ärgerlichen Zuruf brachte ich ihn wenigstens dazu, dass er erschrocken den Weg freigab. Ich stürzte an ihm vorbei auf die Straße.
Snowdon hetzte gerade über die Fahrbahn. Ich jagte hinter ihm her. Dabei zog ich meine Waffe und schrie:
»Bleiben Sie stehen, Snowdon! Stehen bleiben oder ich schieße!«
Er hatte den gegenüberhegenden Gehsteig erreicht, sah sich einmal hastig um und verschwand im Hauseingang des nächsten Mietshauses. Es war eine Bude von acht oder neun Etagen.
Autos hupten, als ich die Fahrbahn überquerte, dann hatte auch ich den Gehsteig erreicht. Zwei Männer wollten sich mir in den Weg stellen. Vielleicht hielten sie mich für einen Gangster, weil ich ein Schießeisen in der Hand hielt.
Ich rannte zwischen ihnen hindurch. Vor der Haustür gab es vier oder fünf Stufen. Ich schnellte mich mit einem einzigen Satz hinauf. Die Tür stand offen.
Snowdon hatte den entscheidenden Fehler gemacht.
Statt sich sofort in irgendeine Wohnung Einlass zu verschaffen, stürmte er wie ein Wilder die Treppen hinan.
Ich hörte seine Schritte und sein Keuchen, als er einmal stehen bleiben musste, um einen Augenblick zu verschnaufen.
Die Treppen von acht Etagen sollte man eigentlich benutzen, wenn das Haus brennt und der Fahrstuhl außer Betrieb ist. Aber da Snowdon so erpicht darauf war, einen Zeitrekord für das Erklimmen von acht Treppen aufzustellen, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm nachzujagen.
Zum Glück brannte Licht im Treppenhaus. Draußen war es längst dunkel geworden.
Keuchend jagte ich von einem Treppenabsatz zum nächsten. Als ich die ersten vier Etagen überwunden hatte, merkte ich, wie mir die Luft knapp wurde.
Aber ich war Snowdon noch kein Stück näher gekommen, und so hetzte ich weiter.
Als ich die fünfte Etage erreicht hatte/hörte ich den Gangster ganz oben mit den Füßen gegen eine Tür trampeln. Ich holte das Letzte aus mir heraus. Aber ich war erst in der siebten Etage, als die Tür oben krachend einbrach.
Mir gaben fast die Knie nach, als ich endlich die letzte Etage erreicht hatte. Vorsichtig bog ich um den obersten Treppenabsatz.
Ich sah die Splitter der Tür hegen und wusste sofort, dass es eine Bodentür war. Auf Zehenspitzen schlich ich darauf zu. Mein Atem ging keuchend. Nur ganz langsam kamen meine Lungen zur Ruhe.
An der offenen Tür lauschte ich ein paar Sekunden. Zuerst hörte ich nichts außer meinem eigenen Blute, das in den Ohren rauschte. Allmählich aber klang es ab. Von oben war nichts zu vernehmen.
Ich riskierte es und reckte meinen Hals vor.
Eine Holztreppe führte hinauf in eine unergründliche Dunkelheit. Ich kratzte mich unwillkürlich hinterm Ohr. Wenn Snowdon seine fünf Sinne noch beisammen hatte, wartete er oben in der Dunkelheit, bis ich meinen neugierigen Kopf als Zielscheibe anbot. Und wenn ich hier unten blieb und wartete, bis mir Hausbewohner-Verstärkung herangeholt hatten, war er vielleicht inzwischen über die Dächer hinweg entkommen.
Ich entschied mich dafür, lieber einmal den Kopf einer Gefahr auszusetzen, als ihn so leicht entkommen zu lassen. Langsam schob ich mich die Holztreppe hinan.
Ich trat jeweils nur ganz am Rande der Stufen auf, weil sie erfahrungsgemäß dort am wenigsten knarren. Trotzdem quarrte und knisterte es ein paar Mal, dass ich meinte, man müsste es einen Straßenzug weit hören.
Ich kam oben an, ohne dass sich das leiseste Geräusch vernehmbar gemacht hätte. Nach einiger Zeit hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Richtig pechschwarz war es hier oben gar nicht, nur eben ziemlich dunkel.
Bald darauf entdeckte ich das offen stehende Dachfenster, durch das ein paar Sterne sichtbar wurden. Eine schräg stehende Leiter führte zu dem Dachfenster hinauf.
Ich stieg sie hinan. Bevor ich meinen Kopf hinausstreckte, lauschte ich erst einmal.
Ich hörte ein leise scharrendes Geräusch, das ein paar Yard entfernt zu sein schien. Es hörte sich an, als ob jemand mit den Füßen über ein Brett schlurfte.
Ich drückte mir den Hut fester auf den Kopf, behielt die Pistole entsichert in der Rechten und kletterte hinaus.
Es war eine sternklare Nacht. Dazu kam das Licht von den Wolkenkratzern, die nicht allzu weit entfernt waren. Alles in allem herrschte ein Zwielicht, bei dem man auf etwa fünf oder sechs Schritte gut sehen konnte.
Weiter rechts sah ich undeutlich den Umriss einer Gestalt, die auf dem Dachfirst entlangzubalancieren schien. Ich kletterte von dem Brett, auf dem ich höher stand. Oben, dicht unterhalb des Dachfirstes, lief eine Bohle entlang, auf der vermutlich die Schornsteinfeger von einem Kamin zum anderen gingen. Und auf eben dieser Bohle, nur zehn oder zwölf Yard vor mir, balancierte Snowdon entlang.
»Geben Sie’s auf, Snowdon!«, rief ich. »Sie können mir nicht mehr entkommen!«
Ich beobachtete die Gestalt genau. Der Bursche tat, als ob er mich gar nicht gehört hätte. Er balancierte weiter.
Was blieb mir anderes übrig, als ihm nachzugehen? Ich setzte Schritt vor Schritt. Dabei vermied ich es bewusst, am Dach hinabzublicken. Ich sah lediglich auf die schier unendliche Bohle, die sich vor mir in die Dunkelheit hinein entlangzog.
Es stellte sich heraus, dass dieser schmale Gehsteig über die Dächer aller Häuser in dieser Straße führte. Sie hatten alle die gleiche Höhe, und meistens konnte man überhaupt nur an der aufragenden Brandmauer feststellen, dass ein neues Dach anfing.
Wir mochten über fünf oder sechs Häuser hinwegbalanciert sein, als ich sah, dass wir auf dem letzten Dach in diesem Straßenzug angekommen waren. Ganz vorn stand Snowdon und blickte in die Tiefe, aus der der Lichtschein der Schaufenster, Straßenlaternen und Reklameröhren heraufflammte.
»Hände hoch, Snowdon!«, rief ich. »Keine Bewegung!«
Er hob tatsächlich die Arme. Aber zugleich stieß er sich mächtig von der vordersten Kante der Bohle ab. Ich sah, wie er in der Tiefe verschwand, blieb erschrocken stehen und wartete auf den Schrei, der kommen musste.
Es kam kein Schrei. Weder von Snowdon noch von den Leuten unten in der Straße. Dafür hörte ich auf einmal das charakteristische, klappernde Geräusch, das entsteht, wenn ein Mann eine Feuerleiter hinab- oder hinaufstürmt.
Wütend tappte ich auf der Bohle weiter, bis ich den Rand des Daches erreicht hatte. Unter mir, acht oder neun Etagen tief, lag eine schmale Gasse. Sie konnte nicht viel breiter sein als etwa fünf Yard, aber fünf bis sechs Yard sind ein verteufeltes Stück, wenn dazwischen nichts als gähnende Leere ist und wenn man auf einer schmalen Bohle steht, auf der man keinen richtigen Anlauf nehmen kann, eben weil sie zu schmal ist.
Snowdon hatte die Feuerleiter auf der gegenüberliegenden Hauswand erreicht. Er jagte hastig abwärts. Ich zögerte ein paar Sekunden. Dann wurde mir klar, wie ich es machen konnte, ohne unbedingt dabei mein Leben zu riskieren. Dicht neben der Feuerleiter ragte von drüben ein Balkon hervor, der die Entfernung, die ich im Sprung zu überwinden hatte, auf etwa drei-Yard verminderte. Obendrein lag er ungefähr zwei bis zweieinhalb Yard tiefer als mein Standort. Es musste zu machen sein.
Ich tappte ein paar Schritte zurück und schob meine Pistole, nachdem ich sie gesichert hatte, zurück in die Schulterhalfter.
Ich holte tief Luft und stürmte los. Mit ausgebreiteten Armen flog ich durch die Leere zwischen den beiden Häusern.
Ich landete gut auf dem Balkon. Nur sprang ich mit meinem linken Fuß genau auf den Schwanz eines Fleischerhundes. Der arme Bursche fuhr hoch mit einem Gebrüll, dass ich einen Sekundenbruchteil in Erwägung zog, die Arme zum Himmel zu recken als Zeichen meiner bedingungslosen Kapitulation.
Der Hund sprang auf, sobald ich von seinem Schwanz erschrocken heruntergesprungen war. Als er auf seinen vier Beinen stand, schien er mir in der Größe einem Kalb bedenklich nahe zu kommen. Dabei war er so von seiner Stärke überzeugt, dass er sich nicht einmal beeilte.
Mit einem mehr als tückischen Knurren kam er langsam auf mich zu. Ich hatte mich bis in die äußerste Ecke des Balkons zurückgedrängt und überlegte krampfhaft, was ich mit dem Tier machen sollte, wenn er mich wirklich angriff. Und es sah danach aus, als lechzte er förmlich danach, mir die Sache mit dem Schwanz heimzuzahlen.
Als er noch einen halben Yard mit seiner großen, feuchten Schnauze von mir entfernt war, ging quietschend die Balkontür auf.
»Nero!«, rief eine energische Männerstimme. »Bei Fuß!«
Widerstrebend gehorchte der Hund. Ich atmete auf. Vielleicht klingt es lächerlich, aber es ist wahr: Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn.
Und dann erlebte ich die nächste Überraschung. Zwei weiße Gestalten kamen auf mich zu. Eine hielt eine überdimensionale Pistole. Die zweite Gestalt hatte ein langes Schlachtermesser in der Hand. Erst als sie mir schon ziemlich nahe auf den Pelz gerückt waren, erkannte ich, dass wir hier nicht Gespenster spielten. Die eine Gestalt war ein grauhaariger Mann in einem langen weißen Nachthemd. Die andere Gestalt war eine ebenso grauhaarige Frau in einem ebenso langen und weißen Nachthemd.
»Haben wir dich endlich, du Lump!«, kreischte die Frau und fuchtelte mir mit dem Messer vor der Nase herum.
Ich zog meinen Kopf so weit zurück, wie es nur eben ging. Aber in meinem Rücken war die Brüstung des Balkons, und ich hatte keine Lust, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Balkon hinunterzustürzen, nachdem ich mühsam genug hier gelandet war.
»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer!«, bellte der Mann. »Wenn Sie eine verdächtige Bewegung machen, wird Nero Ihnen schon zeigen, was wir von Ihnen halten. Nicht wahr, Nero?«
Der Hund knurrte, dass es mich lebhaft an das donnerartige Grollen einer Raubkatze erinnerte. Achselzuckend marschierte ich ins Wohnzimmer. Die Frau schaltete das Licht ein. Der Hund stellte sich vor mich hin und beobachtete mich aus sehr klugen und sehr misstrauischen Augen.
»Hören Sie mal«, stieß ich hervor, aber der Mann schnitt mir das Wort ab:
»Sie hören hier! Verstanden?«
Sein Ton, der überdimensionale Revolver in seiner Hand und das drohende Knurren des Hundes machten mich zu einem Lämmchen an Geduld und Demut.
»Ja, Sir«, sagte ich.
»Ich möchte Sie am liebsten umbringen!«, kreischte die Frau und fuchtelte wieder mit dem ekelhaft langen Messer vor mir herum. »Verstehen Sie? Umbringen möchte ich Sie!«
»Ja, Ma’am!«, sagte ich. »Aber es ist doch nichts kaputtgegangen…«
Ich meinte natürlich auf dem Balkon. Ich hatte ja'nicht die leiseste Ahnung, warum ich hier so freundschaftlich empfangen wurde. Allerdings sollte ich es bald erfahren. Der Mann im Nachthemd trat einen Schritt näher und setzte mir die Mündung seines Eisenbahngeschützes auf die Brust. Die Waffe musste eine Sonderanfertigung für die Artillerie sein.
»Sie haben die Ehre meiner Familie besudelt!«, sagte er. Seine Augen blitzten. »Herr, Sie sind ein Lump!«
»Ja«, sagte ich, weil der Hund knurrte. »Nein«, sagte ich, weil ich überhaupt keine Ahnung hatte, »Wollen Sie es abstreiten?«, schrie die Frau und zog mir das Messer einen halben Zentimeter vor der Kehle her, »Pfui! Schämen Sie sich!«
»Ja, Ma’am«, sagte ich. »Aber ich bin…«
»Ein ganz gemeiner Schuft sind Sie!«, donnerte der Mann.
»Was ist denn das für eine Schreierei?«, sagte auf einmal eine verschlafene Mädchenstimme.
Gott sei Dank, dachte ich. Jetzt wird sich ja sofort alles aufklären. Hoffnungsvoll sah ich zu der Tür, durch die ein junges Mädchen hereingekommen war. Offenbar galten in der Familie lange weiße Nachthemden als Nationaltracht, denn auch das Mädchen trug so einen leinenen Sack. Sie sah mich interessiert, aber verständnislos an.
»Ist er das?«, fragte der Alte und riss seine Tochter nicht eben sanft zu sich heran.
»Wer denn?«, fragte das Mädchen erschrocken.
»Hi nicht so!«, dröhnte die Stimme des wehrhaften Nachthemdenträgers. »Du weißt genau, von wem ich rede!«
»Ich habe diesen Mann noch nie gesehen«, erwiderte das Mädchen kläglich.
Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da klebten ihr schon die fünf Finger von der linken Hand ihrer Mutter mit einem lauten Klatschen im Gesicht.
»Lüge nicht auch noch!«, kreischte die Alte. »Gib es zu, dass er’s ist!«
»Aber ich…«, versuchte ich zu erklären.
»Schweigen Sie!«, schrie mich die Alte an.
Burrrrrr! knurrte der Hund.
Ich atmete tief. Langsam regte sich etwas in mir, das nicht die Geduld war.
»Wie oft habt ihr euch heimlich getroffen?«, schrie die Frau.
Ich hatte keine Ahnung, ob die Frage an mich oder an das Mädchen gerichtet war, denn die Alte blickte abwechselnd von mir zu ihrer Tochter und wieder zurück. Dabei begleitete sie jeden Blick mit drohendem Messerschwingen
»Aber, wenn ich es doch sage!«, wimmerte das Mädchen ängstlich, »ich habe diesen Mann nie gesehen!«
Patsch! klatschte die nächste Ohrfeige in ihr Gesicht.
»Pfui!«, kreischte der Drachen im Nachthemd.
»Ruf die Polizei an, Elly!«, befahl der Ritter mit dem weißen Gewand. »Damit man diesen ruchlosen Verführer hier abholt!«
Ich schwieg. Sie ließen mich ja doch nicht zu Worte kommen. Außerdem schien die Polizei hier wirklich meine letzte Rettung zu sein.
»Aber, wenn ich es euch sage!«, schrie das Mädchen und wurde auf einmal mutig. »Das ist nicht Ralph!«
»Es ist mir völlig gleichgültig, wie dieser Lump heißt!«, erwiderte der Alte.
Sie stritten sich lustig weiter, während die Frau telefonierte und aufgeregt etwas von einem gewissen Mädchenverführer erzählte. Ich hörte nicht mehr zu. Irgendwas in meinem Gehirn hatte geklingelt, als der Name Ralph gefallen war. Ralph? Hieß Snowdon denn nicht Ralph? Und woher hatte er eigentlich die überraschende Kenntnis von der Örtlichkeit hier? War er etwa früher schon auf diese Weise auf dem Balkon gelandet?
Die Polizei war überraschend schnell da. Sie ließen sich kurz erzählen, was geschehen war. Ich unterbrach die beiden alten Leutchen nicht. Schließlich musterten mich die beiden Sergeanten der Stadtpolizei mit einem Blick ausgesprochener Verachtung.
»Los, Mann!«, befahlen sie »Kommen Sie! Und versuchen Sie ja nicht, Mätzchen zu machen!«
Ich war ja heilfroh, dass ich hier hinauskam, ohne mich vorher mit dem Hund darüber verständigen zu müssen. Schweigend fuhr ich mit den beiden Polizisten im Lift hinab. Dass Snowdon mittlerweile längst über alle Berge war, lag auf der Hand. Als mich die beiden Ordnungshüter in ihrem Streifenwagen verfrachtet hatten, sagte ich:
»Augenblick mal! Ich möchte etwas klar stellen. Hier ist mein Dienstausweis. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«
Sie sahen mich erstaunt an. Danach prüften sie meinen Ausweis. Und schließlich sagte der ältere von den beiden Sergeanten:
»Na ja, Sir, aber wenn Sie schon hinter einem Mädchen her sind, könnten Sie es wenigstens ein bisschen vorsichtiger anstellen!«
Ich verdrehte die Augen und ließ mich stöhnend ins Polster fallen. Es hatte keinen Zweck. Die Nachthemden hatten selbst über die Polizei gesiegt.
***
Gilbert Mackinson hockte auf der vordersten Kante eines Stuhles. Die Leiche seiner Tochter war weggebracht, damit die Gerichtsmediziner sie untersuchen konnten. Für die Tatbeweise brauchte man die Kugeln, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatten.
Der Alte starrte reglos vor sich hin. Seit einer guten halben Stunde hatte er sich nicht gerührt. Jenny Lindgreen hatte ihm einen doppelten Whisky bereitgestellt, aber Mackinson hatte ihn bis jetzt noch nicht einmal bemerkt.
John E. Cohag stand an einem der Fenster. Ab und zu glitt sein Blick besorgt über die in sich zusammengesunkene Gestalt des alten Mannes. Dick Coster stand neben ihm. Ab und zu warfen sich die beiden jungen Männer einen Blick zu. Es endete immer mit einem hilflosen Achselzucken. Was konnte man schon tun? Alle Worte sind leer angesichts des Todes.
Schließlich gab Cohag seinem Gefährten einen stummen Wink mit dem Kopfe. Auf Zehenspitzen verließen sie Mackinsons Arbeitszimmer. Der Alte schien es nicht zu bemerken.
Als sie im Vorzimmer waren, fragte die Sekretärin hoffnungsvoll:
»Hat er den Whisky getrunken?«
Cohag schüttelte den Kopf.
»Nein. Er hat ihn bis jetzt noch nicht angerührt.«
Jenny Lindgreen seufzte.
»So habe ich ihn noch nie gesehen«, murmelte sie. »Und ich arbeite jetzt seit fast zwanzig Jahren für ihn…«
Die beiden Männer steckten sich Zigaretten an, nachdem die Sekretärin das Angebot stumm abgelehnt hatte.
»Man kann nur hoffen, dass er mit der Zeit darüber hinwegkommt«, sagte Coster. »Im Augenblick lässt man ihn am besten in Ruhe.«
»Das ist leicht gesagt«, meinte Cohag. »Aber ausgerechnet heute Nacht müsste er auf dem Posten sein.«
»Warum?«
»Wir haben eine Menge Schritte unternommen«, erklärte Cohag und fuhr sich über seine mit Sommersprossen übersäte Nase. »Der Alte hat doch Beziehungen in alle Himmelsrichtungen. In die Gewerkschaftsbüros, in die örtlichen Parteistellen, in die Verwaltung - eben überallhin. Natürlich auch in die Unterwelt. Wir haben alles mobilgemacht, um Material g6gen Calhoone zu kriegen. Jetzt ist es zehn Minuten vor elf. Ich wette, dass gegen Mitternacht der Betrieb losgehen wird. Es gibt eine Menge kleiner Gauner, denen Calhoone zu groß geworden ist. Viele von ihnen werden abfallen, wenn sie hören, dass der Chef Calhoone öffentlich im Fernsehen attackiert hat. Wahrscheinlich werden auch manche kleine Banden Calhoone jetzt in den Rücken fallen. Der Chef müsste heute Nacht eigentlich hundertprozentig okay sein, damit er selber entscheiden kann, welches Material verwendbar ist und welches nicht.«
»Ihr seid ja anscheinend sehr davon überzeugt, dass überhaupt Material gegen Calhoone gebracht werden wird«, sagte Coster zweifelnd.
»Ganz bestimmt«, warf die Sekretärin ein. »Sie glauben ja gar nicht, wie verrückt die Leute sind, wenn es darum geht, einmal in den Blickpunkt der Öffentlichkeit zu rücken.«
Cohag drückte seine Zigarette aus.
»Mir ist was eingefallen«, sagte er. »Jetzt ist die richtige Zeit dafür. Ich fahre mal runter in die Boweiy. Ich habe da ein paar Bekannte, die gut über alles unterrichtet sind, was sich in der Unterwelt tut. Vielleicht wissen die, wer Joan getötet hat.«
Coster runzelte die Stirn:
»Sie haben Bekannte in der Unterwelt?«
Er spürte sofort, dass durch seine Frage eine eigenartige Atmosphäre entstanden war. Jenny Lindgreen sah Cohag erschrocken an. Der überlegte einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln:
»Na, ja«, meinte er wegwerfend, »warum soll ich’s Ihnen nicht sagen, Dick: Ich war selber mal so was wie ein Gangster. Meine Eltern starben, als ich elf Jahre war. Mit 16 Jahren war ich ein Straßenjunge. Ich schloss mich einer Bande an und stahl was nicht niet- und nagelfest war. Mackinson erwischte mich einmal dabei. Ich war achtzehn damals. Er nahm mich mit nach Hause. Er - ach, was soll ich viele Worte machen. Alles, was ich geworden bin, verdanke ich ihm. Er war wie ein Vater zu mir, aber wie ein guter Vater. Deshalb, Coster, werde ich Calhoone selbst suchen. Dass er Mackinsons Tochter umbringen ließ, war das Letzte, was ich ihm durchgehen ließ. In einer Stunde ungefähr bin ich wieder da.«
Coster lief ihm nach bis an die Haustür.
»John«, sagte er gedehnt. »Sie wollen doch jetzt nicht etwas auf eigene Faust gegen Calhoone unternehmen?«
Cohag schüttelte den Kopf.
»Keine Angst«, erwiderte er. »Noch nicht. Erst versuchen wir Calhoone vor Gericht zu bringen mit genug Material gegen ihn. Vielleicht gelingt es mir jetzt, den Anfang dafür zu machen. Wenn wir wissen, wer das Mädchen getötet hat, können wir uns diese Burschen kaufen. Die werden schon reden und ihren Auftraggeber verpfeifen, wenn ich mich mit ihnen unterhalte. Passen Sie gut auf, Dick. Man weiß nicht, ob Calhoone nicht noch einmal ein paar Gangster losschickt.«
»Ich werde aufpassen«, versprach Coster. »Bleiben Sie nicht zu lange aus, John!«
»Bestimmt nicht«, sagte Cohag, winkte und verließ das Haus. Coster blieb an der Haustür stehen und zündete sich eine neue Zigarette an. Die Nacht war lau und sternklar. Es war eine friedliche, romantische Nacht. Etwas für Verliebte.
Und drinnen saß der alte Mackinson und konnte nicht darüber hinwegkommen, dass man seine Tochter ermordet hatte.
Plötzlich stutzte Coster. Ein Auto war vorne an der Straße vor dem Eingang des Vorgartens vorgefahren und hatte angehalten. Zwei uniformierte Polizisten stiegen aus.
Wahrscheinlich hängt es mit der Ermordung des Mädchens zusammen, dachte Dick Coster. Er wartete, bis die beiden Polizisten an die Haustür gekommen waren.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Wollen Sie mit Mackinson sprechen?«
»Das auch«, brummte einer der beiden Polizisten und zog die rechte Hand aus der Hosentasche. Den Lauf des kleinen Derringers sah Coster zu spät. Er bekam die Mündung hart gegen den Magen gedrückt. »Los«, sagte der Polizist halblaut, »rein ins Haus und keine verdächtige Bewegung, sonst puste ich dir ein Loch in den Bauch!«
Dick Coster presste die Lippen hart aufeinander. Langsamen Schrittes ging er vor den beiden Polizisten her zurück uns Haus. Als sie über die Schwelle kamen, geschah es. Der zweite Polizist hatte eine Bleikugel, die in einer Lederhülle steckte, zum Vorschein gebracht und schlug Coster damit von hinten nieder. Dick stürzte bewusstlos zu Boden.
»Das hat geklappt«, sagte der eine Gangster. »Jetzt wollen wir mal sehen, wo wir den Alten finden…«
***
Der Revierleiter lachte Tränen, als ich ihm die Geschichte von den streitbaren Nachthemden und dem Fleischerhund erzählt hatte.
»Cotton als Casanova!«, stöhnte er, vom Lachen geschüttelt. »Das wäre ein Fressen für unsere Illustrierten!«
»Um Himmels willen, Captain!«, rief ich erschrocken. »Halten Sie bloß den Mund, und schärfen Sie Ihren Leuten ein, dass sie dasselbe tun!«
»Keine Angst«, beruhigte er mich, »wir schweigen wie das Grab. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«
Ich nickte.
»Ja. Schicken Sie doch einen von Ihren Wagen noch einmal zu den Leuten, wo man mich gerade abgeholt hat. Lassen Sie unter irgendeinem Vorwand das Mädchen zum Revier bringen, Captain. Es dauert nicht lange, aber ich muss ein paar Worte mit dem Mädchen sprechen, ohne dass eine Frau im Nachthemd und mit einem Fleischermesser auf mich losgeht.«
»Warum wollen Sie mit dem Mädchen sprechen?«, fragte der Captain. »Wollen Sie ihr eine Moralpredigt halten, weil sie offenbar ein Techtelmechtel mit irgendeinem Jungen hat?«
»Wie käme ich dazu?«, grinste ich. »Seit es Menschen gibt, verlieben sich die Töchter in Männer, die die Eltern des Mädchens Verführer oder sonst wie nennen. Es ist etwas anderes. Sehen Sie, Snowdon gab Fersengeld, als er mich in der Kneipe sah. Er scheint mich also zu kennen. Das ist nicht ungewöhnlich. Genauso wie wir viele der Berufsverbrecher kennen, kennen umgedreht viele Gangster die wichtigsten Leute von den Kriminalbeamten. Aber dass Snowdon so prompt und ohne eine Sekunde nachzudenken, den Weg über die Dächer wählte, das gibt mir zu denken. Er wusste so genau Bescheid, dass er diesen Weg kennen musste.«
»Ich sehe nicht ein, warum er sich auf diesen Dächern auskennen sollte«, brummte der Captain. »Glauben Sie, er spaziert zum Spaß über die Dächer?«
»Nein«, erwiderte ich. »Aber vielleicht, weil er auf diesem Wege sein Mädchen besucht, wenn ihre Eltern nicht zu Hause sind. Das hat den Vorteil, dass niemand ihn kommen sieht. Wenn er anschließend über die Feuerleiter verschwindet, sieht ihn auch keiner aus der Wohnung kommen, in der das Mädchen ist.«
»Ach, jetzt verstehe ich!«, rief der Captain. »Sie meinen, Snowdon wäre der Freund des Mädchens, der Freund, mit dem man Sie verwechselt hat?«
Ich nickte ernst.
»Ja, Captain. Für diese Annahme sprechen zwei Gründe: Einmal nannte das Mädchen den Namen Ralph, und Snowdon heißt mit dem Vornamen Ralph. Zum zweiten aber ließ.der Hund Snowdon in Ruhe, während er mich böse anknurrte. Das spricht doch dafür, dass der Hund Snowdon kennt.«
»Sie könnten Recht haben. Jetzt möchten Sie feststellen, ob ihr Verdacht stimmt?«
»Natürlich. Und darüber kann uns das Mädchen Auskunft geben.«
»Richtig. Okay. Das machen wir. Langsam interessiert mich diese Geschichte schon selber.«
Er stand auf und ging hinaus. Ich hörte ihn vom im-Wachraum des Reviers mit zwei Cops sprechen. Als er zurückkam, grinste er:
»Das Mädchen wird geholt. Ich habe den beiden Leuten gesagt, sie sollen den Eltern erklären, dass wir das Mädchen zu Ihrer Identifizierung brauchten, weil Sie keine Papiere bei sich hätten.«
»Großartig«, sagte ich ironisch. »Auf diese Weise werden die Eltern endgültig davon überzeugt, dass ich ein übler Bursche bin.«
»Nehmen Sie’s nicht tragisch, Cotton«, lachte der Captain. »Als ich meine Frau kennen lernte, musste ich aus dienstlichen Gründen einen Hafenstrolch spielen und durfte mich ein paar Wochen lang nicht rasieren und nach Möglichkeit auch nur jeden dritten Tag waschen. Zufällig lief ich natürlich meinem Schwiegervater in die Hände. Ich habe Monate gebraucht, bis er mir glaubte, dass ich es tat, weil es mir befohlen war. Und meine Schwiegermutter sieht mich manchmal noch heute misstrauisch an: Das ist nun einmal Polizistenschicksal.«
Der Captain ließ uns Kaffee machen. Ich fragte, ob es irgendwo in der Nähe eine Snackbar gäbe. Der Revierleiter nickte und schickte einen Beamten hin, der mir zwei Würstchen holte. Allmählich bekam ich Hunger, da ich den ganzen Tag über noch keine richtige Mahlzeit gehabt hatte.
Als ich gerade mit meinen Würstchen fertig war, brachten die beiden Polizisten das Mädchen. Sie hatte verweinte Augen, und rote Wangen. Nach den Erziehungsmethoden, die ich bei ihren Eltern kennen gelernt hatte, stand anzunehmen, dass das Mädchen noch einige Ohrfeigen hatte einstecken müssen
»Da sind Sie ja«, sagte der Captain. »Sie haben uns ja was Schönes eingebrockt mit Ihrem Freund. Wissen Sie, wer dieser Mann ist?«
Das Mädchen schüttelte ängstlich den Kopf.
»Das ist ein FBI-Beamter«, sagte der Captain in einer Tonart, als spräche er vom Präsidenten der Vereinigten Staaten. »Er verfolgte einen Verbrecher, der über die Feuerleiter in der Nähe ihres Balkons flüchtete. Ihr Freund kommt wohl auch immer auf dem nicht gerade seltenen Umweg über den Balkon, was?«
Das Mädchen nickte ein paar Mal, während sie sich Mühe gab, die Tränen zurückzuhalten. Ich beschrieb ihr Snowdon, ohne seinen Familiennamen zu erwähnen und ohne zu sagen, dass er ein gesuchter Gangster war.
»Ist das Ihr Freund?«, erkundigte ich mich.
»Ja«, gab sie zu. »Ich habe ihn einmal irgendwo beim Tanzen keimen gelernt.«
»Wissen Sie, wo er wohnt?«, erkundigte ich mich und hatte nicht die geringste Hoffnung dabei, dass ich eine positive Antwort erhalten würde. Um so größer war meine Überraschung, als das Mädchen nickte.
»Sicher«, sagte sie. »Er wohnt nur zwei Blocks weiter als wir. Ich - ich bin nämlich einmal dagewesen. Aber nicht, dass Sie denken…«
»Wir denken gar nichts«, sagte ich. »Es ist Ihre private Sache, mit wem Sie sich befreunden. Beschreiben Sie mir bitte genau die Lage seines Zimmers.«
Sie tat es. Was sie zu erwähnen vergaß, holte ich durch ein paar Zwischenfragen aus ihr heraus. Als ich mir die Örtlichkeit ziemlich gut vorstellen konnte, bedankte ich mich für ihre Auskünfte. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihr sagen sollte, wes Geistes Kind Snowdon war, aber dann ließ ich es doch. Verliebte Mädchen glauben keinem, der das Objekt ihrer Liebe herabwürdigen will. Wenn sie in den Zeitungen las, dass Snowdon ein Mörder und Gangster war, würde ihr früh genug ein Licht aufgehen.
Wir ließen das Mädchen, wieder nach Hause bringen.
»Und ich werde einmal nachsehen, ob Snowdon zu Hause ist«, sagte ich. »Die Chancen dafür stehen meiner Meinung nach fünfzig zu fünfzig. Er wird glauben, wir kennen seine Wohnung nicht. Also besteht für ihn eigentlich kein Grund, warum er sein Zimmer meiden sollte.«
»Wollen Sie ein paar Leute von mir mitnehmen?«, erkundigte sich der Captain.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, lieber nicht. Wenn Snowdon die Straße beobachtet, würde es auffallen, wenn ein Polizeiaufgebot anrückt. Ich werde schon mit ihm fertig werden.«
Der Captain schüttelte mir die Hand.
»Viel Erfolg, Cotton«, sagte er ernst. »Mir kann es nur lieb sein, wenn Sie aus dem Bereich meines Reviers so eine Pflanze entfernen wie diesen Snowdon.«
Ein Streifenwagen brachte mich zu der Stelle, wo ich meinen Jaguar geparkt hatte. Ich stieg um und fuhr mit meinem Wagen weiter. Ich parkte ihn in einer Parallelstraße, stieg aus und marschierte los.
Ich hielt mich dicht an den Häusern, damit Snowdon es schwer haben sollte, mich zu sehen, falls er die Straße beobachten sollte. Nach der Beschreibung des Mädchens bewohnte Snowdon eine Mansarde in einem sechsstöckigen Mietshaus. Ich fand das Haus und sah, dass in dem Zimmer Licht brannte, in dem Snowdon wohnte. Wenn es nicht ein ganz raffinierter-Trick von dem Gangster war, um mich in Sicherheit zu wiegen, konnte es nur bedeuten, dass er sich da oben wirklich sicher fühlte. Ich ging einmal an dem Haus vorbei und sah mir die in der Nähe geparkten Wagen an. Ich konnte nichts Auffälliges feststellen, kehrte um und betrat das Haus.
Der Fahrstuhl führte nur bis in die fünfte Etage. Das letzte Stück musste ich zu Fuß machen. Ich tappte lautlos die Treppe hinan. Es fiel nicht schwer, kein Geräusch zu verursachen, denn hier war die Treppe wenigstens nicht aus Holz.
Oben gab es einen kurzen Flur. Snowdons Zimmer sollte sich genau gegenüber der Treppe befinden. Ich schlich auf Zehenspitzen an die Tür, zog meine Pistole und entsicherte sie. Wie man an den Angeln erkennen konnte, ging die Tür nach außen auf. Wenn er sie abgeschlossen hatte, würde es sehr schwierig sein, sie einzutreten.
Ich lauschte lange Zeit. Snowdon schien auf seinem Bett zu liegen, denn ab und zu hörte ich das leise Quietschen von den Matratzen, wenn er sich bewegte. Ich beugte mich nieder und äugte durchs Schlüsselloch. Im Ausschnitt konnte ich einen halben Tisch sehen, auf dem ein leeres Glas stand und eine Zigarettenschachtel lag. Neben dem Tisch stand ein alter Stuhl ohne Polster. Darüber hing ein Jackett und eine Schulterhalfter. Leider war sie leer, von der Waffe war nichts zu sehen.
Ich richtete mich wieder auf und holte tief Luft. Einmal musste es schließlich sein. Mit einem kräftigen Ruck riss ich an der Türklinke. Und die Tür ging tatsächlich auf.
Als ich schon jenseits der Schwelle stand, fuhr Snowdon auf dem Bett in die Höhe. Er hatte eine schwere Pistole in der Hand. Er schoss sofort, aber die Kugel verfehlte mich. Ich drückte ab, während ich mich schon nach vorn fallen ließ.
Ich rollte mich schnell an den Tisch heran, der mir wenigstens ein bisschen Deckung bot und wartete. Auf dem Bett quietschten die Matratzen, dann gab es ein lautes Poltern. Snowdon stürzte vom Bett herab und blieb reglos davor liegen.
Vorsichtig stand ich auf und ging zu ihm.
Snowdon hatte einen Schuss an der Schläfe. Er war ohnmächtig. Eine Viertelstunde später wurde er in ein Krankenhaus gebracht. Am anderen Tag wurde er ins Untersuchungsgefängnis überführt.
***
Als Dick Coster wieder zu sich kam, hörte er, wie eine weibliche Stimme sagte:
»Gott sei Dank, Mister Coster, dass Sie sich endlich mal regen! Wie geht es Ihnen?«
Coster wollte sich mit der Hand an den schmerzenden Hinterkopf fassen. Es ging nicht. Irgendwas hielt seine Hände fest. Er blinzelte und sah sich um.
Offenbar befand er sich in einem Keller. Rechts hinten gab es ein winziges vergittertes Fenster dicht unter der Decke. Eine Lampe brannte und verbreitete einen trüben Lichtschein. Allerlei Gerümpel lag umher: ein Kinderschlitten, dem eine Kufe fehlte, leere Marmeladeneimer und Konservendosen, ein paar Kisten, ein Stuhl, der nur noch drei Beine hatte und ein von Motten zerfressener Sessel.
»Oh«, brummte Coster, als er die Frau in dem Sessel entdeckte. »Sie sind auch da?«
»Leider«, erwiderte Jenny Lindgreen und zeigte ihm ihre gefesselten Hände. »Die Beine hat man mir auch zusammengebunden.«
Dick Coster runzelte die Stirn. Er hatte starke Kopfschmerzen, aber die Fesseln an seinen Händen und Beinen forderten gebieterisch, dass er etwas unternahm.
»Wie sind wir eigentlich hier hingekommen?«, fragte er.
»Durch die beiden falschen Polizisten«, sagte die Sekretärin. »Urplötzlich standen sie in meinem Zimmer. Sie hatten beide Pistolen in der Hand und drohten, mich zu erschießen, wenn ich einen Laut von mir gäbe. Ich hoffte, dass Sie kommen würden. Als sie mich dann hinaus zu ihrem Wagen führten, sah ich Sie in der Diele liegen. Zuerst dachte ich, Sie wären tot. Ich erschrak fürchterlich. Aber dann wurden Sie auch in den Wagen gebracht und gefesselt, genau wie ich. Da wusste ich, dass Sie nicht tot sein konnten. Einen Toten brauchte man nicht zu fesseln.«
»Stimmt auffallend«, knurrte Coster. »In meinem Kopf scheint eine ganze Bienenzucht zu hausen. Außerdem ist mir ekelhaft schlecht. Können Sie nicht Ihre Fesseln loskriegen?«
»Was glauben Sie, was ich die ganze Zeit über getan habe?«, erwiderte Jenny Lindgreen. »Aber es klappt nicht. Ich schaffe es nicht.«
»Wo ist eigentlich Mackinson?«, fragte Coster.
»Den haben sie auch mitgenommen«, seufzte die Sekretärin. »Aber seit sie uns ausluden, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
»Wissen Sie, wo wir sind?«
»Ich habe keine Ahnung. Sie hatten mir im Auto die Augen verbunden.«
»Ich hoffe, wir sind in Calhoones Haus«, brummte Coster.
»Das hoffen Sie? Ich muss sagen, ausgerechnet dem möchte ich am allerwenigsten in die Hände fallen. Nach der Fernsehsendung wird er fürchterliche Wut auf uns haben.«
»Wut dürfte sehr gelinde ausgedrückt sein«, bemerkte Coster spöttisch. »Trotzdem hoffe ich, dass dies hier sein Haus ist.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Ganz einfach«, sagte Dick Coster. »Wenn wir in seinem Hause sind, können wir ihn vor Gericht bringen. Kidnapping. Völlig ausreichend, um ihn auf den Elektrischen Stuhl zu bringen.«
»Sie haben Nerven«, bemerkte die Sekretärin trocken. »Um ihn vor Gericht zu bringen, müssten wir hier erst einmal raus sein.«
»Das ist allerdings wahr«, gab Coster zu.
»Was glauben Sie, was die Burschen mit uns machen wollen?«
Coster zuckte die Achseln.
»Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte er düster. »Aber meiner Meinung nach werden sie uns töten. Ich glaube kaum, dass Calhoone etwas anderes mit uns plant. Deswegen müssen wir uns beeilen. Wir müssen unsere Fesseln loskriegen, um jeden Preis!«
»Das ist leicht gesagt«, erwiderte Jenny Lindgreen tonlos.
»Kopf hoch!«, brummte Coster. »Aufgeben werden wir erst, wenn wir tot sind. Ich rutsche rüber zu Ihnen und versuche, Ihre Fesseln mit den Zähnen aufzukriegen. Ich habe einige Praxis in solchen Dingen. Vielleicht klappt es.«
Hoffnungsvoll sah ihm Jenny Lindgreen entgegen. Aber, noch bevor er sie erreicht hatte, hörten sie draußen im Flur Schritte.
***
Es war Mitternacht, als ich ins Distriktgebäude zurückkam. Ich war müde und innerlich wie ausgebrannt.
Ich setzte mich in meinem Office an den Schreibtisch und zog die Whiskyflasche aus der Schublade. Ich nahm einen kräftigen Schluck und stellte sie an ihren Platz zurück.
Wenn es stimmte, dass er Raggers vom Dach gestürzt hatte, hätten wir Snowdons Aussage gebraucht, dass er es in Calhoones Auftrag getan hatte. Und an Calhoone musste ich wiederum herankommen, weil er offenbar Faloire versteckte.
Aber Snowdon war vorläufig vernehmungsunfähig.
Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte, ob ich nach Hause fahren und ins Bett gehen sollte. Spät genug war es.
Noch bevor ich zu einem Entschluss gekommen war, klopfte es an die Officetür. Erstaunt hob ich den Kopf. Wer konnte mich um Mitternacht noch im Distriktgebäude besuchen?
»Ja, herein!«, rief ich.
Ein junger Mann trat über die Schwelle, der auf den ersten Blick aussah wie zwanzig. Nur seine Augen verrieten, dass er älter sein musste. Er hatte ein offenes Jungengesicht, eine Stupsnase und eine nette Sammlung von Sommersprossen.
»’n Abend«, brummte er. »Sind Sie Cotton?«
»Bin ich«, nickte ich und zeigte auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, Mister…«
»Cohag«, erwiderte er »John Ernest Cohag.«
»Angenehm«, sagte ich »Was kann ich für Sie tun, Mister Cohag?«
»Unten in der Halle sagte man mir, dass ich mich an Sie wenden sollte« fing er an. »Ich weiß nämlich keinen Rat mehr.«
»Schießen Sie los«, murmelte ich und unterdrückte ein Gähnen »Um was geht es?«
»Ich bin bei Gilbert Mackinson angestellt«, sagte er, und das machte mich allerdings schlagartig wach. »Sie wissen ja, der Journalist, der…«
»Weiß Bescheid«, winkte ich ab. »Halten Sie sich nicht bei Nebensächlichkeiten auf. Was ist passiert?«
Er zuckte die Achseln.
»Das weiß ich eben nicht. Die Sache ist so: Nachdem man die ermordete Tochter von Mackinson abtransportiert hatte, dachte ich, ich könnte mich mal ein bisschen umhören, wer eigentlich die Schüsse abgegeben hat«.
»Stellen Sie sich das nicht ein bisschen einfach vor?«, warf ich ein. »Sie wollten so nebenher einen Mord aufklären?«
»Ich habe einige Beziehungen«, erwiderte er vage. »Außerdem war das doch kein irgendwie raffiniert eingefädelter Mord, sondern es war eine klare Gangsterarbeit. In Unterweltkreisen hört man manchmal das Gras wachsen. Ich dachte, die Burschen hätten vielleicht eine Ahnung, wer der Schütze mit der Tommy Gun gewesen sein könnte. Ich wollte ja keine für ein Gericht ausreichenden Beweise. Ich wollte nur einen unverbindlichen Tipp, verstehen Sie?«
»Ja, ich verstehe. Bitte, erzählen Sie weiter.«
»Also ich machte mich auf den Weg in die Bowery. Als ich ging, waren im Hause: Mister Mackinson, seine Sekretärin und ein junger Mann, der auch bei uns arbeitet. Vor ungefähr einer Viertelstunde kam ich ergebnislos von der Bowery zurück. Das heißt: nicht ganz ergebnislos. Ich habe immerhin den-Verdacht gehört, Faloire könnte das Mädchen ermordet haben. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Als ich zurückkam, stand die Haustür offen, und kein Mensch war im Hause.«
»Niemand?«
»Niemand. Mister Mackinson war verschwunden, seine Sekretärin war verschwunden und der Bursche ist auch verschwunden.«
»Meinen Sie Dick Coster?«, fragte ich erschrocken.
»Ja - aber woher wissen Sie denn, dass Coster bei uns arbeitet? Er ist doch praktisch erst ein paar Stunden bei uns.«
Ich machte eine unbestimmte Geste:
»Irgendwo hab ich’s gehört«, sagte ich. »Das ist ja jetzt auch unwichtig, woher ich es weiß. Die Frage ist, wo können die Leute sein?«
»Eben«, nickte Cohag. »Es ist ziemlich ausgeschlossen, dass sie freiwillig gegangen sind.«
»Warum?«
»Weil mindestens die Sekretärin zurückgeblieben wäre, wenn Mister Mackinson noch irgendwohin gemusst hätte. Wir rechnen damit, dass wir heute Nacht von einigen Leuten Material gegen Calhoone gebracht bekommen. Also hätte Mister Mackinson bestimmt die Sekretärin im Hause gelassen.«
»Haben Sie im ganzen Hause nachgesehen, ob sie nicht wirklich da ist?«
»Natürlich. Auch sämtliche Badezimmer und Toiletten, wenn Sie’s genau wissen wollen.«
»Eine Nachricht wurde auch nicht zurückgelassen?«
»Nein. Sonst wäre ich ja nicht hier. Ich fürchte, dass Calhoone wieder irgendetwas unternommen hat. Was es auch immer gewesen ist, was Gutes war es bestimmt nicht! Wir müssen was tun! Vielleicht sind sie in höchster Lebensgefahr!«
»Nun«, wehrte ich seine Besorgnis ab, »solange Coster dabei ist, wird es nicht 58 allzu schlimm werden. Ich kenne ihn zufällig. Er ist ein tüchtiger Mann.«
»Da haben Sie Recht«, grinste Cohag. »Aber selbst der tüchtigste Mann kann gegen eine Kugel nicht viel machen.«
Ich stand auf. Ein paar Sekunden dachte ich nach.Theoretisch bestand natürlich die Möglichkeit, dass Calhoone alle drei hatte kidnappen lassen. Aber daran glaubte ich eigentlich nicht. Bisher hatte Calhoone sich schwer gehütet, etwas Direktes zu unternehmen, was unmittelbar mit ihm selbst in Verbindung stand. Stets hatte er seine Leute vorgeschickt. Und gerade jetzt, dachte ich, würde er von diesem vorsichtigen Prinzip bestimmt nicht abgehen. Dass er skrupellos genug war, selbst Morde zu befehlen und ausführen zu lassen, hatten ja die Ereignisse bewiesen. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Cohag die Leichen im Hause finden müssen.
»Kommen Sie«, sagte ich. »Wir fahren hin und sehen uns noch einmal zusammen im Hause um. Vielleicht sind sie auch schon zurückgekommen.«
»Hoffentlich«, seufzte Cohag. »Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut. Ich habe es Mackinson gleich gesagt, dass es eine elend gefährliche Sache ist, sich mit Calhoone anzulegen: Aber er wollte es ja nicht glauben.«
Ich schüttelte den Kopf, während wir mein Office verließen.
»Sie werden sich irren«, widersprach ich. »So ein alter Fuchs wie Mackinson weiß ganz genau, auf was er sich einlässt, wenn er einem Gangster vom Schlage Calhoones den Fehdehandschuh hinwirft. Der Unterschied ist nur, dass ein Mann wie Mackinson so eine Sache auch dann anfasst, wenn sie so heiß ist, dass er vorher schon weiß wie sehr er sich dabei die Finger verbrennen kann.«
»Da haben Sie Recht«, stimmte Cohag zu. »Dieser alte Knabe hat mehr Mut, als ich je bei einem jüngeren Mann angetroffen habe. Angst scheint er überhaupt nicht zu kennen.«
»Ich muss Ihnen schon wieder widersprechen«, sagte ich, während ich mit ihm in den Lift stieg. »Wenn Mackinson nicht ganz genau wüsste, was Angst ist, also wenn er sie nicht aus eigener Erfahrung kannte, könnte er nicht so gut schreiben. Nur Dummköpfe haben keine Angst, und so einer ist Mackinson nun ganz gewiss nicht. Mut besteht nicht darin, keine Angst zu haben. Tapfer und mutig sind die, die ihre Angst bezwingen, nicht die, die überhaupt keine Angst haben.«
»Sie sollten Professor werden«, grinste Cohag. »Von der Seite habe ich es noch nicht gesehen. Aber Sie haben Recht: Wer nicht weiß, was Angst ist, der kann leicht mutig und tapfer sein.«
»Eben«, nickte ich. »Sie glauben gar nicht, wie oft mir schon vor Angst richtig die Hände gezittert haben. Manchmal kommt man in Situationen, wo man schon Angst kriegen kann.«
Wir verließen das Distriktgebäude durch die Hoftür. Mit meinem Jaguar fuhren wir zu Mackinsons Haus. Cohag beschrieb mir den Weg. Ich weiß bis heute nicht, was mich dazu veranlasste, den Jaguar ein paar Häuser davor stehenzulassen. Wahrscheinlich war es nichts weiter als die Routine. Als G-man ist man so daran gewöhnt, dass man meistens nicht mit dem Auto bis vor die Haustür fahren sollte, dass man es schließlich ganz unwillkürlich tut. Jedenfalls verdankten wir dem Umstand, dass wir leise und ohne die Ankündigung zugeschlagener Autotüren vor dem Hause ankamen, eine sehr interessante Entdeckung.
Cohag zupfte mich am Ärmel.
»Da!«, rief er aufgeregt. »Da drin ist jemand, der nicht reingehört!«
Er zeigte, auf das große Haus. Ich verstand sofort, was er meinte. Hinter einem großen Fenster sah man ab und zu den Strahl einer Taschenlampe aufblitzen. Jemand musste in das Haus eingedrungen sein, um etwas zu, suchen.
»Gibt es eine Möglichkeit, von hinten her ins Haus zu kommen?«, fragte ich.
»Ja. Über die-Verandatür in die Küche.«
»Los, zeigen Sie den Weg! Aber versuchen Sie, es so einzurichten, dass der Bursche uns nicht sehen kann, wenn er mal zufällig zum Fenster rausschaut.«
Cohag nickte. Hinter Büschen, Hecken und Baumgruppen gegen Sicht gedeckt, führte er mich um das Haus herum nach hinten, wo eine breite Veranda am Hause entlanglief.
Wir schlichen geduckt auf die Veranda hinauf und zu jener Tür, die in die Küche führte. Als wir in der Küche waren, zupfte ich Cohag am Armel.
»Was ist hinter dieser Tür?«, hauchte ich ihm ins Ohr und zeigte auf eine Tür, hinter der Licht brannte.
»Da hegt der Flur«, erwiderte Cohag. »Er hat kein Fenster nach draußen, so dass man da unbesorgt Licht machen kann, ohne dass es draußen zu sehen ist.«
»Okay. Lassen Sie mich voran.«
Ich huschte um Cohag herum Mit der Waffe in der Hand lauschte ich ein paar Sekunden. Dann zog ich leise die Tür auf. Ich huschte hinaus in den hell erleuchteten Flur.
Als ich mitten auf dem dicken Teppich stehen blieb, um auf Cohag zu warten, der mich führen sollte, da ich ja die Lage der Räumlichkeiten nicht kannte, ging keine drei Schritte vor mir eine andere Tür auf, und ein Mann trat heraus.
Einen Sekundenbruchteil standen wir uns reglos gegenüber. Ich erkannte ihn sofort.
Es war Faloire. George René Faloire.
***
Thomas Brian Calhoone saß wie üblich in seinem Rollstuhl. Eine Decke verhüllte seine Beine bis herauf zur Hüfte. Calhoone war ungefähr vierzig Jahre alt. Er hatte ein schmales, langes Gesicht, mit blutlosen, dünnen Lippen, einer scharf geschnittenen Nase und eng beieinander stehenden Augen. »Bindet ihn dort in dem Stuhl fest«, sagte er in seiner leisen Art, als die beiden falschen Polizisten Gilbert Mackinson hereinbrachten.
»Ja, Boss«, erwiderten die beiden Gangster und machten sich an die Arbeit. Als sie fertig waren, sagte Calhoone:
»Schickt Faloire in sein Haus. Er soll es durchsuchen, ob er Material findet, das mir gefährlich werden kann.«
Einer der beiden Gangster ging hinaus. Calhoone betrachtete Mackinson. Der alte Mann war sehr blass. Um seinen Mund hatte sich ein harter Zug ausgeprägt:
»Nun?«, fragte Calhoone spöttisch. »Hätten Sie sich diese Begegnung anders vorgestellt, Mister Mackinson? Hatten Sie sich ausgemalt, wie ich vor Ihnen sitzen würde, von Polizisten flankiert und sichtlich gebrochen?«
Der alte Mann schwieg.
»Oder«, fuhr Calhoone fort, »oder hatten Sie sich etwa gedacht, ich würde bei Ihnen sogar um Gnade winseln?«
Mackinson sagte noch immer nichts. Calhoone fuhr fort:
»Wie viel Material haben Sie bereits gegen mich gesammelt, Mackinson?«
»Leider noch nicht genug«, erwiderte der Alte. »Ich habe so viel, dass man Sie damit für ein paar Jahre hinter Gitter bringen könnte. Aber das genügt nicht. Sie sind ein mehrfacher Mörder, Calhoone, und Sie sollen die gerechte Strafe bekommen.«
»Sehr tüchtig«, sagte Calhoone, »was sind Sie doch für ein zielstrebiger Mann. Aber ich bin auch sehr darauf aus, mein Ziel zu erreichen. Jetzt fragt es sich also, wer von uns beiden siegen wird.«
»Nicht, wer von uns beiden«, erwiderte Mackinson. »Wir sind nur Symbole.«
Calhoone runzelte die Stirn.
»Ich gebe zu«, sagte er, »dass ich Sie nicht ganz verstehe. Wir sind Symbole? Wofür?«
»Sie sind ein Symbol für das Böse«, erwiderte Mackinson ruhig, »und ich stehe stellvertretend für die Idee der Gerechtigkeit. Ihre Frage muss also lauten: Wird das Böse siegen oder die Gerechtigkeit? Sie können mich ermorden lassen, wie Sie meine Tochter ermorden ließen. Das ändert nichts daran, dass die Gerechtigkeit siegen wird, Calhoone. Eines Tages werden Sie den gerechten Lohn für alle Ihre Schandtaten erhalten. Das ist mein fester Glaube.«
»Ein sehr kindlicher Glaube«, sagte Calhoone verächtlich. »Ich möchte mich nicht dazu versteigen, solche großen Worte zu gebrauchen. Ich bleibe lieber auf dem nüchternen Boden derTatsachen. Und-Tatsache ist, dass ich Sie mit Ihrer ganzen Clique gefesselt in meinem Hause habe. Was glauben Sie, was ich mit Ihnen machen lassen werde?«
»Sie werden mich umbringen lassen«, erwiderte der alte Mann ruhig. »Sie können gar nicht anders. Wenn Sie mich laufen ließen, brauchte ich Sie nur anzuzeigen, und Sie kämen für Jahrzehnte hinter Zuchthausmauern wegen Kidnapping. Das wissen Sie genau, iblglich müssen Sie mich ja ermorden lassen.«
»Ich bewundere Ihre eiskalte Logik«, sagte Calhoone. Man hörte ihm an, dass er es sogar ehrlich meinte. »Ebenso bewundere ich Ihre Nerven. Sie wissen, dass ich Sie töten lassen werde, und trotzdem bleiben Sie gefasst und ruhig.«
»Man muss auch in schlechten Situationen seine Haltung bewahren«, erklärte der Greis. »Aber ich möchte Sie warnen, Calhoone. Sie erreichen nichts damit, dass Sie mich ermorden lassen. Gar nichts. Die Fernsehsendung, die heute Abend ausgestrahlt wurde, wird Ihr Gangsterreich zusammenbrechen lassen. Die Unterwelt wird Ihnen nicht mehr gehorchen. Einen Mann, der sich nicht gegen eine solche Sendung wehren konnte, gehorcht man nicht mehr. Das ist sicher.«
Calhoone presste die Lippen aufeinander.
»Ich gebe zu«, sagte er nach einiger Zeit, »dass mir diese Sendung viel Porzellan zerschlagen hat. Aber ich werde den Gehorsam wiederherstellen. - Ich werde drei widerspenstige Leute erschießen lassen: Sie sollen sehen, das wird auf die anderen Wunder wirken.«
»Warten wir’s ab«, meinte Mackinson skeptisch. »Sie haben alle Maßstäbe verloren. Wir…«
Mit einer scharfen Geste schnitt ihm Calhoone das Wort ab.
»Ich möchte nicht länger mit Ihnen über meine Aussichten diskutieren«, sagte er in seiner leisen Art, aber sehr scharf. »Sie werden mir jetzt sagen, wo das Material in Ihrem Hause hegt, das Sie bis jetzt gesammelt haben.«
»Keinen Ton darüber werden Sie von mir hören«, erwiderte Mackinson. »Es ist gut versteckt, und Ihr Gangster wird es nicht finden.«
»Dann werden Sie uns das Versteck verraten!«
»Ganz gewiss nicht!«, sagte Mackinson fest.
Calhoone lächelte dünn. Er griff nach einem Zigarrenkästchen und wählte mit Bedacht eine schwere, dicke Havanna. Er zündete sie an und rauchte eine Weile mit sichtlichem Genuss. Dann streifte er die Asche ab und betrachtete sinnend die breite Glut.
»Es soll sehr unangenehm sein«, sagte er leise, »wenn einem auf der nackten Haut eine Zigarre ausgedrückt wird.«
Zufrieden sah er, dass auf der Stirn des alten Mackinson kleine, schillernde Schweißperlen erschienen. Calhoone winkte den einen Gangster heran, der noch immer die Uniform eines Polizisten trug. Er gab ihm die Zigarre.
***
Ich sprang vor. Im selben Augenblick riss Ealoire die Taschenlampe hoch, die er in der rechten Hand gehalten hatte. Er stieß mir das Metallding entgegen.
Ich riss den Kopf zur Seite. Das Glas der Lampe dröhnte mir gegen den Wangenknochen.
Ich taumelte einen Schritt zurück. Faloire stieß sofort nach. Seine Linke grub sich in meinen Magen. Der Schmerz in meinem Leib war höllisch. Ich sah Faloires wutverzerrtes Gesicht dicht vor mir auf tauchen, wollte die Arme hochreißen, aber schon bekam ich einen Schlag mit seiner blanken Faust, der mich quer durch den Flur rückwärts trieb, bis ich gegen irgendetwas in meinem Rücken krachte und zu Boden stürzte. Vor meinen Augen tanzten feurige Ringe.
»Komm her!«, schrie jemand. Es war Cohags Stimme.
Durch mein von Schmerzen gefoltertes Gehirn drang wie von fern das Keuchen der kämpfenden Männer. Allmählich verschwanden die Funken und Feuerringe vor meinen Augen. Im selben Maße nahm meine Umwelt wieder scharfe Konturen an.
Als ich mich herumwälzte, sah ich gerade, wie Cohags Arme weit auseinander flogen. Er krachte gegen die Flurwand und rutschte an ihr zu Boden. Faloire musste ihn mit einem mörderischen Schlag getroffen haben.
Ich stemmte mich hoch. Meine Knie waren wie aus Gummi, aber es gelang mir, auf die Beine zu kommen. Gerade als ich den Kopf hob und nach Faloire Ausschau halten wollte, tauchte er vor mir auf. Seine Faust hatte bereits ausgeholt.
Die einzige Möglichkeit, ihr noch auszuweichen, bestand darin, sich fallen zu lassen, einfach nach vorn fallen zu lassen. Ich tat’s und krachte mit der Brust hart auf den Boden. So weich und dick war der Teppich nun wieder nicht, dass er einen solchen Sturz wesentlich gedämpft hätte.
Ich warf meinen Arm im Liegen nach vorn und erwischte Rdoires rechten Fuß. Meine Hände umklammerten das Gelenk. Ich drehte mich und riss den Fuß mit.
Faloire krachte mit voller Wucht auf mich. Es war, als ob eine Schmiedepresse mir die Luft aus den Lungen quetschen wollte. Ich rollte keuchend weiter, so gut es ging. Ich kam halbwegs von Faloire frei. Aber als ich mich aufrichten wollte, trat er mir in den Rücken.
Ich wurde nach vorn geschleudert. Ich überschlug mich zur Seite hin in einer Art Rolle und kam dadurch verhältnismäßig elegant auf die Füße.
Faloire stand bereits. Er keuchte. Offenbar wollte er mich diesmal ankommen lassen. Ich ging ihm mit herabhängenden Fäusten entgegen. Er wich langsam vor mir zurück. Bis er nicht weiter zurückkonnte.
Ich täuschte im Vorspringen eine Linke. Er riss den Kopf zur Seite, und ich hätte mir vermutlich sämtliche Finger gebrochen, wenn ich mit der Faust in vollem Schwung gegen die Wand gehauen hätte. Aber wie gesagt, es sollte nur ein Finte sein, und so saß nicht allzu viel dahinter: Den richtigen Schlag führte ich mit der Rechten aus. Er traf Faloire auf das linke Schlüsselbein. Er stieß einen schrillen Schrei aus und rammte mir das Knie in die Seite.
Ob ich wollte oder nicht, ich musste zurück. Er war mir nachgesprungen und holte gerade wieder aus.
Ich blockte seinen Schlag ab. Mein linker Unterarm drückte seine Rechte nach außen weg, meine rechte Faust dröhnte noch einmal auf sein linkes Schlüsselbein. Ich sah, wie seine Linke kraftlos an seinem Körper herabhing und baumelte.
Ich nutzte meine Chance.
Per Haken traf ihn genau auf den Punkt. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er aus den Schuhen gehoben. Dann raste er rückwärts, davon, bis ihn die nächste Wand anhielt. Mit verglastem Blick rutschte er an der Wand zu Boden. Als er unten angekommen war, rührte er sich nicht mehr.
Breitbeinig stand ich mitten im Flur und keuchte. Allmählich beruhigte sich meine Atmung. Meine Knöchel waren auf geschlagen und brannten. Die Handknochen taten mir weh. Aber das alles zählte nicht. Was einzig zählte, war, dass Faloire bewusstlos zu meinen Füßen lag. Der mehrfache Mörder Faloire.
»Oh, brummt mir der Schädel«, grunzte jemand rechts von mir.
Cohag kam mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Beine. Er wirkte noch ein bisschen unsicher, konnte aber ohne meine Hilfe stehen. Vorsichtig tastete er seinen Unterkiefer ab.
»Halten Sie den Kopf unters kalte Wasser«, riet ich ihm. »In zwei Minuten müssen Sie wieder fit sein.«
»Warum?«, krächzte er.
»Weil wir zu Calhoone fahren«, sagte ich. »Wenn Faloire hier das Haus durchsucht, ist es ein Zeichen dafür, dass die drei anderen bei Calhoone sind. Mackinson, die Sekretärin und Phil.«
»Welcher Phil?«, wollte Cohag wissen. Ich grinste:
»Sie kennen ihn unter dem Namen Coster. In-Wahrheit heißt er Phil Decker und ist ein G-man wie ich. Mein Freund übrigens. Er kam auf Wunsch von Mister Mackinson. Der Alte war schlau genug, dass er sich sagen konnte, Sie allein würden zu seinem Schutz vielleicht nicht genügen, wenn er sich mit Calhoone anlegte. Phil hat uns angerufen, so dass wir genau im Bilde waren, als die Reportage lief. Hoffentlich kommen wir noch zurecht, um das Schlimmste zu verhüten!«
Cohag wurde lebendig.
»Brauch kein kaltes Wasser«, sagte er. »Los, wir fesseln diesen Gangster schnell und dann nichts wie ab!«
Wir nahmen ein paar Gardinenschnüre, die wir uns rasch von den Vorhängen abschnitten, und verschnürten Faloire zu einem Paket. Ein paar Minuten später saßen wir bereits in meinem Jaguar. Mit heulender Sirene fegten wir durch die nächtlichen Straßen!
***
Phil keuchte…
»Gleich«, stieß er hervor. »Gleich habe ich’s! Der Knoten ist schon locker!«
Er verschnaufte ein paar Sekunden, dann zerrte er weiter mit seinen Zähnen an dem Strick, mit dem Jenny Lindgreen gefesselt war.
Endlich löste sich der Knoten. Von nun an ging es rascher. Nach kurzer Zeit hatte Jenny Lindgreen die Hände wieder frei.
»Machen Sie ein paar Fingerübungen«, sagte Phil, »damit der Kreislauf wieder funktioniert. Aber beeilen Sie sich. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Kerle, die vorhin nachsahen, nicht noch einmal wiederkommen.«
»Ja«, nickte die Sekretärin eifrig. Sie öffnete und schloss die Fäuste schnell hintereinander. Dann löste sie Phils Fesseln. Sie knüpften sich selbst ihre Fußfesseln auf. Erleichtert sprang Phil auf die Beine.
»Sie bleiben vorläufig hier«, befahl er der Frau. »Ich sehe mich erst einmal um.«
»Aber bleiben Sie bitte nicht zu lange weg«, bat die Frau. »Ich glaube, ich werde einige Angst ausstehen.«
Phil lächelte ihr ermutigend zu.
»Ein zweites Mal lasse ich mich nicht übertölpeln«, versprach er.
Er huschte zur Tür, lauschte und schlich dann hinaus. Auf Zehenspitzen tappte er die Kellertreppe hinan.
Phil kam unangefochten die Kellertreppe hinauf und in den Flur, als er plötzlich Stimmen hörte. Er vernahm die Drohungen Calhoones, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen.
Dann erkannte Phil die Stimme von Gilbert Mackinson.
Phil jagte los. Er vergaß die Tatsache, dass er keine Waffe hatte. Er wusste nur, dass man irgendetwas Grauenhaftes in diesem Augenblick mit Gilbert Mackinson vorhatte. Also handelte er.
Er jagte auf die Tür zu, hinter der der Schrei laut geworden war. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Tür auf und sprang über die Schwelle. Er sah Gilbert Mackinson in seinen Fesseln hängen, die den alten Mann in dem hohen Armstuhl festhielten. Und er sah davor die Gestalt eines der beiden Gangster, die ihn in Polizeiuniform übertölpelt hatten. Mit einem jähen Sprung flog er auf den Kerl zu.
»Achtung!«, schrie jemand, den Phil bis zu dieser Sekunde noch gar nicht bemerkt hatte.
Der Gangster warf sich herum. Er konnte nicht mehr ausweichen. Phils Faust traf ihn ein wenig links vom Kinn. Er taumelte rückwärts. Phil schlug nach. Seine Faust landete in der Brustgrube des Mannes. Pfeifend entwich die Luft aus dessen Lungen. Ein drittes Mal schlug Phil zu. Der Gangster klappte nach vorn. Tief von unten heraus fuhr ihm Phils Faust entgegen. Der Mann wurde vier oder fünf Schritte zurückgeschleudert, stieß keuchend gegen einen Wandschrank und stürzte zu Boden. Keuchend blieb Phil stehen.
»Probieren Sie das mal mit mir!«, sagte eine leise Stimme in Phils Rücken.
Phil drehte sich um. Zum ersten Male sah er Calhoone. Der Gangsterchef saß in einem Rollstuhl.
»Ich schlage mich nicht mit Versehrten«, sagte Phil. »Selbst wenn sie solche Verbrecher sind wie Sie.«
»Es wird Ihnen kaum erspart bleiben«, entgegnete Calhoone und zog die Wolldecke von seinen Beinen. Langsam und ohne die geringste Anstrengung stieg er aus seinem Rollstuhl. Er war nicht gelähmt. Aus irgendeinem abwegigen Grund heraus hatte er zwei Jahre lang den Gelähmten gespielt.
Phil sah, wie Calhoone langsam auf ihn zukam. Aber das schlimmste war, dass der Gangster eine kleine Pistole in der Hand hielt.
»Ich werde dich zusammenschießen«, sagte Calhoone ruhig. »Das Ding macht nicht viel Lärm. Auf der Straße wird man es kaum hören. Aber für dich werden die Kugeln ausreichen. Auch wenn es so ein kleines Kaliber ist.«
Ganz langsam wich Phil zurück. Einmal schritt er rückwärts um den runden Tisch herum, der in der Mitte des Zimmers stand. Calhoone kam ihm ebenso langsam nach. Seine Augen funkelten.
»Angst?«, fragte er.
Phil sagte nichts. Er machte den nächsten Schritt rückwärts. Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln, wie der Rollstuhl links von ihm in sein Blickfeld kam. Wie absichtslos legte er die Finger der linken Hand leicht auf die Lehne des schweren Rollstuhles.
»Du bist ja ganz blass«, sagte Calhoone genießerisch. »Wo möchtest du denn die erste Kugel hinhaben, he?«
Phil machte einen weiteren Schritt zurück. Und dann ging alles so schnell, dass man es kaum verfolgen konnte. Mit aller Kraft stieß Phil den Rollstuhl nach vorn. Sofort danach warf er sich unter den runden Tisch.
Calhoone wollte dem schweren Rollstuhl ausweichen. Er schaffte es nicht ganz. Die stählerne Leiste am Fußende krachte mit voller Wucht gegen sein Schienbein. Calhoone stieß einen spitzen Schrei aus. Er stürzte nach vorn, mit dem Gesicht zuerst, in den Rollstuhl hinein, der unter ihm zusammenbrach.
Phil kroch unter dem Tisch hervor und sprang hinzu. Entsetzt weiteten sich seine Augen.
Calhoones Beine ragten in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper weg.
***
Cohag und ich kamen vor dem Haus an, als der zweite Gangster in der Uniform eines Stadtpolizisten sich gerade heimlich verdrücken wollte. Wir hinderten ihn daran. Und dann schrie Calhoone auf einmal.
Wir stürmten hinein. Erleichtert sah ich Phil im Zimmer stehen.
Wir veranlassten alles Nötige. Ein Krankenwagen brachte Calhoone zum nächsten Hospital. Ein Gangster, der auf eine furchtbare Weise gewütet hatte und auf eine furchtbare Weise gestraft worden war.
Die Ärzte taten alles, was in ihrer Kraft stand. Die Knochenbrüche heilten, aber beide Beine blieben gelähmt.
Calhoone konnte seine beiden Beine nicht mehr gebrauchen. Von diesem Tage an war er an den Rollstuhl, den er zwei Jahre lang unnötig gebraucht hatte, gefesselt.
Als bekannt wurde, dass Calhoone verhaftet worden war, brach sein Imperium zusammen. Zeugen meldeten sich. Gangster wollten mit wenigen Jahren davonkommen und packten rücksichtslos aus.
In mehreren Prozessen wurden die Gangster zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt.
Faloire wurde zum Tode verurteilt und auf dem Elektrischen Stuhl hingerichtet.
Auch Ralph Snowdon sprachen die Geschworenen schuldig. Er sühnte seine Verbrechen auf dem Elektrischen Stuhl.
Im Rollstuhl wurde Thomas Brian Calhoone zu einem anderen Stuhl gefahren, dem letzten, auf dem er in seinem Leben Platz nehmen sollte: zum Elektrischen Stuhl. In einer frühen Morgenstunde, als die Sonne noch nicht auf gegangen war, waltete der Henker seines Amtes.
ENDE
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